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  Für Marliese Arold, geboren 1958, waren Bücher schon immer eine geheimnisvolle Welt. Bereits mit 25 Jahren erschienen ihre ersten eigenen Werke, und das war der Beginn ihrer Karriere als Schriftstellerin. Die Ideen scheinen ihr nie auszugehen, fast so, als würde sie eine unsichtbare Quelle anzapfen. Inzwischen blickt sie auf ein stolzes Gesamtwerk von über 200 Büchern zurück – darunter auch die Top-Reihen „Magic Diaries“ und „Magic Girls“, deren Erfolg nach wie vor ungebrochen ist!
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  Vic war dabei, ihre Fußnägel schwarz zu lackieren, als sie in ihren Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Sie blickte hoch und nahm einen leichten Schatten an der Wand wahr.


  „Dorian, bist du das?“


  Die Umrisse wurden etwas deutlicher, und wenig später konnte Vic die Züge eines jungen Mannes erkennen. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie freute sich sehr, dass Dorian auftauchte. In der letzten Zeit waren seine Besuche selten und meistens auch kurz. Wahrscheinlich bezweckte er damit, dass sie die Hoffnung aufgab, sie könnten mehr als Freunde sein ...


  Inzwischen war sich Vic auch selbst nicht mehr sicher, ob Liebe wirklich alle Grenzen überwinden konnte ...


  Dorians Gesicht war ungewöhnlich ernst.


  „Ist etwas passiert?“ Victoria war alarmiert. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.


  „Du musst sofort kommen, Victoria“, stieß Dorian hervor. „Ich glaube, meine Schwester ist dabei, eine Dummheit zu begehen. Du musst ihr helfen.“


  Seine Aufregung übertrug sich sofort auf Vic. Vor lauter Nervosität stieß sie mit dem Fuß das Nagellackfläschchen um und auf dem Laminat breitete sich die dunkle Flüssigkeit aus. Die Pfütze wirkte wie ein düsteres schwarzes Loch.


  „Shit!“ Mit einem Papiertaschentuch versuchte Vic, das Schlimmste zu verhindern. „Was ist mit Mary-Lou?“


  „Ich habe gesehen, wie sie heimlich Tabletten in ihren Rucksack gesteckt hat, bevor sie das Haus verlassen hat. Sie hat sie aus dem Badezimmerschränkchen genommen. Meine Mutter nimmt manchmal Schlafmittel, weil sie sonst nicht einschlafen kann.“


  „Schlaftabletten? Mary-Lou?“ Vic runzelte schockiert die Stirn. Die Freundin hatte ihr nicht erzählt, dass sie Probleme mit dem Schlafen hatte. Mary-Lou war erst vor Kurzem aus der Klinik entlassen worden, in der sie nach ihrem Unfall gut drei Wochen verbracht hatte.


  „Sie ist furchtbar deprimiert in letzter Zeit“, erzählte Dorian, und obwohl er leise redete, hörte Vic an seiner Stimme, dass er sich große Sorgen machte. „Gestern war sie bei der Krankengymnastik und danach war es ganz schlimm. Sie hat kaum ein Wort gesprochen, als sie nach Hause gekommen ist, und hat sich gleich hinter ihrem Laptop verschanzt.“


  „Na ja, du weißt doch, wie Mary ist“, meinte Vic und versuchte, sich selbst zu beruhigen. „Wenn sie erst einmal vor dem Computer hockt, dann findet sie kein Ende. Vermutlich hat sie bis mitten in der Nacht gechattet. Das ist nichts Neues.“


  Dorian schüttelte den Kopf und setzte sich neben Vic auf die Bettkante. Vic spürte wieder ein brennendes Gefühl im Bauch. Sie konnte ihn kaum ansehen, ohne dass sie Sehnsucht nach ihm bekam. Sie hätte ihn so gern angefasst, ihm durch die Haare gestrichen und ihn an sich gedrückt. Aber ... er war ein Geist.


  „Diesmal ist es anders“, sagte Dorian leise. „Ich habe ihr über die Schulter gesehen, als sie auf Facebook etwas gepostet hat. Ich habe alles so satt, hat sie geschrieben.“


  „Hm.“ Vic überlegte. „Normalerweise hasst Mary Facebook. Sie ist nur ganz selten dort. Sie treibt sich lieber in anderen Foren rum.“


  Sie zog ihren Laptop heran, der auf dem Nachttisch gestanden hatte und nur zugeklappt war. Sekunden später war das Bild da. Vic rief die Facebook-Seite auf und loggte sich ein. Sie suchte nach Mary-Lous Eintrag, fand ihn und las die Kommentare.


  Enzo: He Süße, was ist los? Liebeskummer?


  Mary: Quatsch.


  Andre As: Jetzt sag schon!


  Enzo: Ja, erst gackern und nicht legen. Das haben wir gern. ;-)


  Mary: Ihr seid alle blöd. Ihr versteht nichts.


  Arielle: Lass den Kopf nicht hängen, komm!


  Mary: Nur so viel: Ohne Tanzen ist alles nichts. Wenn ich meinen Traum begraben muss, dann kann man mich gleich mitbegraben. Ciao


  Arielle: He, mach keinen Scheiß!!!


  Victoria spürte, wie Panik in ihr hochkroch, langsam und eiskalt. Sie klappte den Laptop zu. „Wir müssen sofort los. Hast du gesehen, wo sie hin ist?“


  „Sie ist zur Bushaltestelle gegangen und ist dann in den 23er eingestiegen“, antwortete Dorian. „Der 23er fährt am Tanzstudio vorbei, das Mary immer besucht hat.“


  „Vielleicht ist sie dort.“ Vic griff nach ihrem Handy und wählte Mary-Lous Nummer.


  „The person you are calling is actually not available“, teilte ihr die automatische Ansage mit.


  „Sie hat ihr Handy ausgeschaltet.“ Vic zupfte hektisch die Wattebäusche zwischen ihren Zehen heraus, schlüpfte in die Sandalen, schnappte sich eine Jacke und sauste die Treppe hinunter. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun?


  In ihrer Fantasie sah sie schon Mary-Lou reglos auf der Toilette des Tanzstudios liegen. Wie viel Zeit blieb einem, wenn man Schlaftabletten geschluckt hatte? Ab welcher Menge wirkten sie tödlich?


  „Dorian, du musst ihr helfen“, flüsterte Vic auf dem Weg zur Haustür. „Du musst verhindern, dass sie sich etwas antut. Geh zu ihr, rede auf sie ein, versuche, Zeit zu gewinnen ...“


  „Mit wem sprichst du?“, ertönte eine Stimme. „Hast du mich gerufen?“ Susanne Bruckner erschien in der Küchentür.


  Vic hatte nicht daran gedacht, dass ihre Mutter heute freihatte und zu Hause war. Schnell hielt Vic ihr Handy ans Ohr und tat so, als würde sie telefonieren. Sie konnte ihrer Mutter unmöglich erzählen, dass sie sich mit einem Toten unterhalten hatte. Dr. Susanne Bruckner arbeitete als Chirurgin in einer Klinik und war durch und durch Realistin. Sie glaubte nicht an Geister, und wenn Vic ihr gesagt hätte, dass sie seit Kurzem Sprünge in der Zeit machen konnte, würde sie für ihre Tochter vermutlich schleunigst einen Termin beim Psychologen buchen. Trotzdem hielt Vic inne. Ihre Mutter wurde täglich mit gefährlichen Situationen konfrontiert und musste oft sehr schnell Entscheidungen treffen.


  Vic senkte das Handy. „Mum, es könnte sein, dass sich Mary-Lou etwas antut. Sie hat auf Facebook merkwürdige Äußerungen gepostet und jetzt ist sie telefonisch nicht erreichbar. Mary ist so unglücklich darüber, dass sie wegen ihrer Knieverletzung keine Profi-Tänzerin mehr werden kann.“


  Frau Bruckner strich eine blonde Strähne zurück, die ihr in die Stirn gefallen war. „Selbstmorddrohungen sollte man immer ernst nehmen ... In der Regel sind sie ein Hilferuf.“


  „Do... äh ... Eine Freundin sagt, Mary sei in Richtung Tanzstudio gefahren. Und vermutlich hat sie Tabletten bei sich, ihre Mutter nimmt manchmal Schlafmittel.“


  „Das hört sich nicht gut an.“ Susanne Bruckner eilte in die Küche zurück, schaltete den Herd ab und zog den Topf von der heißen Kochfläche. „Ich komme mit. Wir nehmen das Auto.“


  „Du bist super, Mum!“ In Momenten wie diesem war Victoria überzeugt, die beste Mutter der Welt zu haben. Frau Bruckner griff nach den Autoschlüsseln, schlüpfte aus ihren Hausschuhen und in ihre Sandalen. Zwei Minuten später saßen Mutter und Tochter bereits im Auto und rollten rückwärts aus der Ausfahrt.


  Vic warf einen Blick auf den Rücksitz und konnte schwach Dorians Umrisse ausmachen. Verdammt, warum beherzigte er ihren Rat nicht und war bei Mary-Lou?


  Unruhe zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Vic versuchte, sich in Gedanken mit ihm zu verständigen.


  Warum gehst du nicht zu ihr? Halte sie auf!


  Es kam keine Antwort von ihm, oder sie konnte sie nicht hören, weil sie sich in Gegenwart ihrer Mutter nicht richtig auf Dorian konzentrieren konnte.


  „Glaubst du, dass sich Mary-Lou wirklich umbringen will?“, fragte Vic bang.


  „Das ist schwer einzuschätzen“, murmelte Susanne Bruckner, fuhr den Wagen vorsichtig vom Grundstück auf die Straße und lenkte ihn nach links. „Ich kenne Mary-Lou nicht sehr gut. Auf mich macht sie einen ziemlich verschlossenen Eindruck. Eigentlich sollte sie froh sein, dass sie den Unfall mit Stefan überlebt hat und wieder aus dem Koma aufgewacht ist. Aber vermutlich hat sie genau diesen Spruch in der letzten Zeit dauernd hören müssen. Und wenn ein großer Traum zerplatzt, da können durchaus die Sicherungen durchbrennen.“


  Vic stellte fest, dass sie ihre Hände so fest ineinander verkrampft hatte, dass sich ihre Nägel in die Handflächen bohrten. Sie konnte Dorian sogar im Rückspiegel sehen, seine grauen Augen waren dunkel vor Besorgnis. Wieder flehte Vic ihn in Gedanken an, Mary zu suchen. Diesmal beobachtete sie im Spiegel, wie er leicht den Kopf schüttelte.


  Warum nicht, verdammt?


  Keine Antwort.


  In Vic stieg Wut hoch. Am liebsten hätte sie Dorian angebrüllt zu verschwinden. Dank seines Zustands konnte er viel schneller bei Mary-Lou sein als Vic und ihre Mutter. Er hatte doch alle Möglichkeiten ... Warum tat er dann nichts?


  Ein Müllauto versperrte die Straße. Die Arbeiter rollten mit nervtötender Langsamkeit die Tonnen vom Gehsteig zum Müllauto. Frau Bruckner drückte ungeduldig auf die Hupe, erntete aber nur den gleichgültigen Blick eines der Männer, die sich nicht stören ließen. Vic hörte, wie ihre Mutter vor sich hin fluchte.


  Endlich war der Weg wieder frei und Frau Bruckner trat aufs Gaspedal. Zehn Minuten später hatten sie die Straße erreicht, in der sich das Tanzstudio befand. Da es keinen freien Parkplatz gab, ließ Frau Bruckner Vic aussteigen, um in Ruhe nach einer Lücke suchen zu können. Victoria stürmte durch den Hauseingang. Das Tanzstudio befand sich im zweiten Stock, einen Aufzug gab es nicht. Vic hechtete die Stufen hoch und drückte die große Glastür auf. Sie war noch nie hier gewesen. Vor ihr erstreckte sich ein Gang, links und rechts waren lauter Türen. Wahrscheinlich die Büros und die Umkleiden. Der gedämpften Klaviermusik nach befand sich der Übungssaal am Ende des Flurs. Vic klopfte zuerst höflich gegen die Tür, die mit Holzpanelen verkleidet war, aber als keine Reaktion erfolgte, drückte sie die Klinke nieder.


  Eine Reihe von Mädchen übte an der Stange. Frau Kreidel, die Tanzlehrerin, die so schlank und sehnig war, dass sie beinahe schon magersüchtig wirkte, korrigierte ihre Haltungen, während ein junger Mann mit schwarzem Pferdeschwanz am Klavier weiterspielte. Vic erkannte die Melodie von „Drei Nüsse für Aschenbrödel“.


  Frau Kreidel, durch das Knarren der Tür aufmerksam geworden, wandte den Kopf.


  „Ja, bitte?“, fragte sie streng, und auf ihrer Stirn erschien eine Reihe von Falten, die aussahen wie Haarrisse. „Wenn Sie sich anmelden wollen, dann beachten Sie bitte meine Bürozeiten.“


  „Ich suche Mary-Lou, ich bin eine Freundin von ihr“, stieß Vic hervor und korrigierte sich. „Marie-Luise Brecht. Sie nimmt bei Ihnen Unterricht.“


  Der Klavierspieler brach ab und legte die Hände in den Schoß.


  „Sie war schon eine ganze Weile nicht mehr hier, tut mir leid“, antwortete Frau Kreidel, wandte sich wieder ihren Schülerinnen zu und klatschte in die Hände. „Keine Pause, Mädels, wir machen weiter. Grand battement.“


  „Sie hatte einen Unfall“, versuchte es Vic noch einmal, aber Frau Kreidel schien an keiner Unterhaltung mit ihr interessiert zu sein. Der Musiker griff wieder in die Tasten.


  Die Schülerinnen setzten ihre Übungen fort, während sich Vic zurückzog. Sie hatte das Bild des großen Saals mit der verspiegelten Wand und der breiten Fensterfront noch im Kopf, während sie den Gang zurücklief. Sie fand Frau Kreidel extrem unsympathisch. Eine verbitterte alte Jungfer, die ganz in ihrem Beruf aufging und ihren Schülerinnen das Letzte abverlangte. Vielleicht empfand sie sogar eine gewisse Genugtuung dabei, sie zu quälen. Vic konnte sich nicht vorstellen, stundenlang an der Stange zu üben und graziöse Körperbewegungen einzustudieren. Was fand Mary-Lou so faszinierend daran? Es fiel ihr schwer, sich in Mary-Lous Traum hineinzuversetzen. Eigentlich müsste sie doch froh sein, wenn sie diese Schinderei nicht mehr über sich ergehen lassen musste! Aber wahrscheinlich gab es einen großen Unterschied zwischen den anstrengenden Übungsstunden und der Euphorie, auf einer Bühne zu stehen und vor großem Publikum zu tanzen.


  Victoria blieb vor der Toilettentür stehen. Einem Impuls folgend, stieß sie die Tür auf.


  „Mary-Lou, bist du hier?“


  Keine Antwort. Vic betrat den Raum mit den Waschbecken und den vier kleinen Kabinen. Alles war blitzsauber, es roch nach Desinfektionsmittel. Kein Vergleich zu den versifften und beschmierten Klos in ihrer Schule ... Die Kabinen schienen leer zu sein, eine Tür war jedoch abgeschlossen. Vic rüttelte an der Klinke.


  „Bist du da drin? Mary?“


  Nichts. Kam sie zu spät?


  Vic starrte misstrauisch die Tür an. Sie ging in die Hocke und legte sich halb auf den Boden, um unter der Türöffnung hindurchzusehen. Keine Schuhe, keine Füße, nur der untere Teil des Porzellanbeckens ... Natürlich konnte Mary-Lou trotzdem drin sein, vielleicht hatte sie die Füße hochgezogen. Vic musste von oben in die Kabine hineinschauen. Sie sah sich nach einem Gegenstand um, den sie als Hocker benutzen konnte. Vergeblich. Schließlich kam sie auf die Idee, in der Nachbarkabine auf die Toilette zu steigen und sich an der Trennwand hochzuziehen. Ihre Handflächen begannen zu schmerzen, die Kanten waren scharf. Sie erhaschte einen Blick in die Kabine. Leer.


  Wo konnte Mary sonst stecken? Vielleicht lagen sie mit ihrer Theorie, dass sie zum Tanzstudio gefahren war, ja ganz falsch. Vic verließ die Mädchentoilette und traf ihre Mutter auf dem Gang.


  „Und?“, fragte Susanne Bruckner.


  „Auf der Toilette ist sie nicht“, antwortete Vic.


  „Vielleicht in der Umkleide?“, vermutete Frau Bruckner.


  In der Umkleide muffelte es. Vic warf nur einen kurzen Blick in den Raum. Er war leer, die Klamotten und Schuhe der Mädchen bildeten ein einziges Chaos. Vic konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand ausgerechnet so ein Durcheinander aussuchte, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Welchen Ort wählte man, wenn man sich umbringen wollte? Vic konnte sich nur schwer in Mary-Lou hineindenken. Wie düster waren ihre Gefühle? Sah sie wirklich keinen Sinn mehr darin weiterzuleben?


  Vor der Umkleide wartete Vics Mutter, sie wirkte nervös.


  „Wo könnte sie sein?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab Vic zu.


  „Gibt es einen Ort, den Mary-Lou besonders liebt? Oder an den sich besondere Erinnerungen knüpfen?“


  Victoria dachte nach. Von einem Lieblingsplatz hatte Mary-Lou nie etwas erzählt – außer vielleicht vom Computerraum der Schule, weil es dort die neuesten und schnellsten Rechner gab. Vic wollte schon den Kopf schütteln, als sie in Gedanken Dorians Stimme vernahm.


  Der kleine Weiher am Stadtrand. Dort war ich früher oft mit ihr. Wir haben Frösche und Kaulquappen beobachtet. Manchmal lagen wir auch einfach nur im Gras, sahen den Wolken zu, träumten und überlegten, welchen Tieren sie ähnelten.


  „Oo-kay“, sagte Vic laut, was ihr einen verwunderten Blick ihrer Mutter eintrug. Schnell korrigierte sie sich. „Ich glaube, ich habe da eine Idee, wo sie sein könnte. Lass uns fahren.“


  Sie eilten die Treppen hinunter. Victoria hielt Ausschau nach Dorian, doch sie konnte seine schattenhaften Umrisse nirgends entdecken. Sie hoffte inständig, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Nervös tastete Victoria nach ihrem Handy und drückte auf die Wahlwiederholung. Diesmal sprang Mary-Lous Mailbox an.


  „Verdammt, Mary, wo steckst du?“, rief Vic. „Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Bitte ruf mich gleich zurück, wenn du diese Nachricht hörst. Ciao.“ Sie drückte auf die Aus-Taste.


  Ob das die richtigen Worte waren für jemanden, der sich vielleicht gerade umbringen wollte?


  Sofort wurde Vic unsicher und drückte die Wahlwiederholungstaste, um einen neuen Versuch zu starten. „Hallo Mary, ich bin’s noch mal, Vic. Bitte überlege dir, was du tust. Dorian hat so komische Andeutungen gemacht, und das, was du auf Facebook gepostet hast, klingt gar nicht gut. Bitte Mary, lass uns nicht im Stich, ja? Das ist diese ganze Scheiß-Tanzerei echt nicht wert! Wir brauchen dich!“


  Diesmal fühlte sie sich besser, nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte. Sie waren inzwischen an der Haustür angelangt. Frau Bruckner wandte den Kopf.


  „Du hast eben gerade einen Dorian erwähnt. Ist das nicht Mary-Lous Bruder, der vor sechs Jahren tödlich verunglückt ist?“


  Vic spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Oh, da habe ich mich versprochen. Ich meinte natürlich Adrian, ihren anderen Bruder. Adrian ... Dorian ... kann man leicht verwechseln.“


  Ihre Mutter erwiderte nichts darauf. Sie verließen das Gebäude. Der Wagen parkte in einer Nebenstraße im Halteverbot, und eine Politesse war gerade dabei, ein Knöllchen unter den Scheibenwischer zu schieben. Victoria befürchtete schon, dass es zu einer heftigen Diskussion kommen würde, aber Frau Bruckner murmelte nur „Pech!“ und steckte das Knöllchen in die Jackentasche. „Im Moment gibt es wirklich Wichtigeres.“
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  Mary-Lou saß auf dem hölzernen Steg und blickte auf den Weiher. Eine schillernde Libelle surrte um sie herum, links und rechts des Stegs wuchsen Schilf und Rohrkolben. Sie war ganz allein, kein Mensch in der Nähe. In den Weiden ringsum zwitscherten die Vögel und ein Zitronenfalter tanzte durch die Luft. Ein friedliches Bild. Hier schien die Zeit stillzustehen.


  An diesem Platz war sie früher so glücklich gewesen. Ein bitteres Gefühl stieg in ihr hoch. Alles vorbei. Dorian, ihr geliebter Bruder, war tot. Und nun war auch ihr Traum von einer Tanzkarriere geplatzt.


  Dieses verdammte Knie!


  Sie dachte an den Arzt, der ihr versichert hatte, dass sie trotz der Meniskusoperation alles machen konnte, und lachte trocken auf. Der Typ hatte ja keinen blassen Schimmer davon, wie hart das Balletttraining war. Und sie hatte jahrelang auf eine Tänzerkarriere hingearbeitet. Jeder, der etwas davon verstand, hatte ihr bestätigt, dass sie Potenzial besaß und mit Ausdauer und Disziplin ihr Ziel erreichen konnte.


  Und jetzt war es vorbei. Das jahrelange eiserne Training, die ertragenen Schmerzen – alles vergebens. Sie würde nie auf einer großen Bühne stehen und international Karriere machen. Der Vorhang war für sie gefallen, bevor er richtig aufgegangen war.


  Ihr Magen zog sich zusammen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ärgerlich wischte sie sie weg.


  Selbst wenn alle ihr sagten, dass es tausend andere Möglichkeiten gab, einen sinnvollen und erfüllenden Beruf zu ergreifen, so war doch ein riesengroßer Traum geplatzt. Warum passierte das ausgerechnet ihr?


  Ärgerlich schob sie die Unterlippe vor. Sie hatte sich ja unbedingt auf Stefans Soziussitz setzen müssen, in ihrer blinden Verliebtheit. Und dieser Idiot war in viel zu schnellem Tempo den Waldweg entlanggebrettert, vermutlich, um ihr zu imponieren.


  Sie ließ die Schultern sinken. Könnte sie den Abend nur rückgängig machen! Dieser Unfall! Sie hatte am meisten abgekriegt, während Stefan mit ein paar Schrammen davongekommen war.


  Mary-Lou erinnerte sich daran, wie dankbar sie anfangs gewesen war, als sie endlich aus dem Koma erwacht war. Und dann hatte auch noch Stefan an ihrem Bett gesessen. Doch ihre Verliebtheit hatte sich bald in Luft aufgelöst. Es schien, als habe ihr jemand die rosarote Brille abgenommen. Sie hatte ihn aus der Entfernung vergöttert und für den tollsten Kerl aller Zeiten gehalten. Als sie ihn dann etwas näher kennenlernte, merkte sie schnell, dass er doch nicht so ein Supertyp war, wie sie erst gedacht hatte. Und als Folge dieses Irrtums musste sie nun die Knieverletzung ertragen, die das, was sie sich im Leben am meisten gewünscht hatte, unmöglich machte.


  Bruchstückhaft zogen alle Argumente durch ihren Kopf, die sie sich in der letzten Zeit hatte anhören müssen. Schwache Versuche ihrer Mitmenschen, sie zu trösten ...


  Berühmt und erfolgreich zu sein, sei längst nicht so schön, wie man es sich vorstellt. Denk an die vielen Stars, die ihr Leben mit Alkohol und Drogen kaputt gemacht haben ...


  Profitänzerinnen können ihren Beruf nie ein Leben lang ausüben. Spätestens Anfang oder Mitte dreißig ist Ende der Fahnenstange, und wenn du Pech hast, sind die Gelenke für immer ruiniert ...


  Du weißt doch gar nicht, ob du es wirklich auf die Bühne geschafft hättest ...


  „Blablabla!“, stieß Mary-Lou wütend aus. „Ihr habt ja alle keine Ahnung! Niemand kann mich wirklich verstehen, niemand!“


  Sie kam sich so einsam vor wie noch nie. Selbst Dorian schien sie nicht trösten zu können. Sie hatte lange mit ihm diskutiert, und zuletzt hatten sie sich so gestritten, dass Mary-Lou ihn zum Teufel geschickt hatte. Dabei hatte sie sich gerade von ihm Unterstützung erwartet. Aber er hatte ihr nur geraten, ihr Knie von einem Spezialisten untersuchen zu lassen und dessen Meinung anzuhören. Schließlich wurden Profifußballer auch oft am Knie verletzt und konnten dennoch eine Weile später wieder ihren Job machen.


  „Du kannst Ballett nicht mit Fußball vergleichen“, hatte sie ihn angeschrien.


  „Warum nicht? Ich will dir doch nur sagen, dass du die Hoffnung nicht aufgeben sollst – und nicht, dass Fußball das Gleiche ist wie Ballett. Oh Mann, Mary, du bist echt verbohrt!“, hatte er geantwortet.


  Die Anmut des Tanzens! Die Eleganz! Die graziösen Bewegungen! Der Spitzentanz, der einem so viel Kraft und Disziplin abverlangte ... Kein Vergleich zu einer Mannschaft, die auf dem grünen Rasen hin und her rannte ...


  Aber vermutlich hatte Dorian gemeint, dass sowohl Fußballspieler als auch Tänzerinnen bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gingen und hin und wieder Einschränkungen ihres Körpers in Kauf nehmen mussten.


  Mary-Lou seufzte tief.


  Dann schlug urplötzlich ihre Stimmung um, wie so oft in den letzten Tagen. Nun tat es ihr leid, dass sie Dorian beschimpft und fortgeschickt hatte. Sie sehnte sich so sehr nach ihrem Bruder, dass es richtig schmerzte. Aber er hatte sie wirklich bis aufs Blut gereizt, und sie konnte einfach nicht den Mund halten, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. So war sie eben.


  Dass er tatsächlich gegangen war, nahm sie ihm übel. Konnte er denn nicht nachvollziehen, wie sie sich fühlte? Der Verlust ihres Traums war in gewisser Weise fast so schlimm wie damals Dorians Tod, nur auf einer anderen Ebene. Ein Schock. Etwas, das man nicht akzeptieren wollte und bei dem man sich immer wieder fragte, warum es einem widerfuhr. Wer führte Regie über das Leben? Mary-Lou hasste es, wenn sie weise Bemerkungen wie „Aus Krisen geht man gestärkt hervor“ oder „Das Leben lehrt uns, mit Schicksalsschlägen umzugehen“ hören musste. Das konnten nur Leute sagen, die nicht betroffen waren. Oder die ihre Sehnsüchte und Hoffnungen längst aufgegeben hatten ...


  Mary-Lou langte in die Seitentasche ihres schwarzen Rucksacks. Sie fühlte die Packung und zog sie hervor. Die Schachtel mit den verschreibungspflichtigen Schlaftabletten war noch fast voll. Ihre Mutter hatte die Warnhinweise auf dem Beipackzettel gelesen und verbrachte lieber weiterhin schlaflose Stunden, bevor sie sich „mit dem Giftzeugs vollpumpte“, wie sie sich ausdrückte. Neuerdings trank sie literweise grünen Tee und versuchte es mit Entspannungsübungen.


  Ob der Inhalt der Packung ausreichte, um ein für alle Mal Schluss zu machen? Mary-Lou hatte im Internet nachgelesen, dass man fünfzig oder sogar hundert Tabletten nehmen sollte, wenn man wirklich sichergehen wollte. Die Packung hatte nur dreißig enthalten, drei fehlten, die hatte Frau Brecht dann doch geschluckt. Mary-Lou hatte noch eine Schachtel Aspirin eingesteckt, außerdem eine Flasche Whisky. Alkohol verstärkte bekanntlich die Wirkung von Medikamenten. Würde das Zeug genügen? Mary-Lou hatte keine Lust, wieder aufzuwachen, um hinterher in eine psychiatrische Klinik eingewiesen zu werden – wie es häufig bei missglückten Selbstmordversuchen geschah.


  Das Ganze sollte auch nicht nur eine Drohung oder ein Einschüchterungsversuch für ihre Mitmenschen sein. Sie meinte es ernst. Nachdenklich betrachtete sie die beiden Medikamentenpackungen in ihrer Hand. Wenn sie alles zusammenmischte und mit Alkohol runterspülte – würde es ein tödlicher Cocktail sein?


  Sie fing an, die Schlaftabletten aus der Blisterpackung zu drücken. Weiß und harmlos sahen sie aus, beinahe wie Traubenzucker. Mary-Lou hatte einen Pappbecher dabei, füllte ihn mit Whisky und stellte ihn neben sich auf den Baumstamm. Sie warf die erste Tablette hinein und sah zu, wie sie langsam auf den Boden sank. Würde sie sich auflösen? Aber die weiße Pille blieb ganz. Mit viel Mühe ließ sie sich an der Rille in der Mitte auseinanderbrechen. Dann musste es eben auf die herkömmliche Weise gehen. Mary-Lou schob eine Schlaftablette in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter. Als sie den Pappbecher zurückstellte, kippte dieser um und die Flüssigkeit rann über das Holz des Stegs.


  Mary-Lou blickte sich misstrauisch um. „Warst du das, Dorian?“ Geister konnten normalerweise nichts anfassen, aber manchmal gelang es ihnen, einen kleinen Windstoß zu erzeugen. „Dorian?“, fragte sie noch einmal.


  Ihr Rücken kribbelte. Sie spürte seine Gegenwart. Er musste in der Nähe sein.


  „Dann zeig dich auch, verdammt noch mal!“


  Schemenhaft tauchten seine Umrisse auf. Er kniete neben ihr, sein Gesicht war unendlich traurig.


  „Tu es nicht, Mary, ich flehe dich an.“


  „Warum nicht?“, gab sie schnippisch zurück. „Dann werde ich so wie du. Und wir können immer zusammen sein, so wie früher.“


  „Stell dir das nicht so einfach vor.“


  „Wieso? Gibt’s für Selbstmörder vielleicht andere Bedingungen? Brennt für sie das ewige Höllenfeuer?“


  „Du solltest darüber keine Witze machen, Mary.“


  „Ich mache keine Witze.“ Sie dachte an die Reportagen über Nahtoderlebnisse, die sie gelesen hatte. In manchen Berichten wurde behauptet, dass Erfahrungen wie das gleißende Licht und die alles umfassende Liebe Selbstmördern verwehrt waren. Mary-Lou hatte den Verdacht, dass solche Artikel von kirchlicher Seite oder anderen Moralaposteln manipuliert wurden.


  „Du könntest wieder aufwachen und für dein restliches Leben behindert sein“, sagte Dorian ruhig.


  Die Tränen schossen ihr in die Augen. „Behindert? Das bin ich doch jetzt schon!“


  „Unsinn. Dein Knie ist in Ordnung, beim Laufen wird man bald gar nichts mehr merken“, widersprach er. „Und diese Tanzerei hat dich sowieso nicht glücklich gemacht. Du siehst jetzt nur alles verklärt. Ich erinnere dich an die Nächte, in denen du geheult hast, weil dir deine Zehen so wehgetan haben. Und hast du vergessen, wie du von deinen Mittänzerinnen gemobbt worden bist? Oder wie sehr dich deine Trainerin manchmal drangsaliert hat, weil du in ihren Augen nicht gut genug warst? Du wolltest so oft alles hinschmeißen. Aber das ist ja anscheinend völlig aus deinem Gedächtnis gelöscht. Weißt du, wie du dich momentan benimmst? Wie ein Häufchen Elend, das in Selbstmitleid versinkt. Das ist nicht die Mary, die ich kenne! – Gib nicht so schnell auf, du bist doch sonst so mutig!“


  Seine Worte verletzten sie tief. Sie schluckte. Aber leider stimmte auch einiges von dem, was Dorian gesagt hatte. Unter den Ballettschülerinnen hatte es oft einen Zickenkrieg gegeben. Meistens begann er schon in der Umkleide mit kleinen, hässlichen Bemerkungen. Wenn jemand vortanzen musste oder von der Lehrerin gelobt wurde, bekam er die verächtlichen Blicke der anderen zu spüren. In der Gruppe hatte Mary-Lou auch keine richtige Freundin, höchstens eine oder zwei Bekannte, die einigermaßen nett zu ihr waren. Viel wussten sie jedoch nicht voneinander und Mary-Lou hätte ihnen niemals ihre Probleme anvertraut. Aber Ballett war schließlich auch kein Mannschaftssport. Auf die Einzelne kam es an und vielleicht auch noch auf den passenden Tanzpartner, wenn man eine wichtige Rolle bekam. Ansonsten musste jede ihr Bestes geben.


  Was Frau Kreidel betraf: Ja, sie konnte eine Peinigerin sein! Ihren scharfen Augen entging nicht der geringste Fehler. Ihre Ansprüche waren sehr hoch. Sie versuchte immer das Beste aus ihren Schülerinnen herauszuholen und überschritt dabei gelegentlich auch die Schmerzgrenze. Manchmal kanzelte sie einzelne Mädchen vor der Gruppe ab, und es war schon oft vorgekommen, dass jemand in Tränen ausgebrochen war. Frau Kreidel war selbst durch eine harte Schule gegangen, und sie predigte ständig, dass nur die Ehrgeizigsten und Fleißigsten ihr Ziel erreichen würden. Nach einer missglückten Trainingsstunde war Mary-Lou nicht nur einmal weinend im Bett gelegen und hatte Frau Kreidel am liebsten auf den Mond oder den Mars gewünscht.


  Doch das schien nun alles weit, weit weg zu sein ...


  „Du belügst dich selbst, Mary“, sagte Dorian leise. „Wie oft hast du gezweifelt, ob Tanzen das Richtige für dich ist. Und jetzt tust du so, als hätte es nie etwas anderes gegeben. Du siehst nur diesen einzigen Weg, der dir im Moment verbaut ist – und willst deinen Blick gar nicht nach links oder nach rechts wenden.“


  Er hatte ja so recht ... Tief im Innern fühlte Mary-Lou, wie sich etwas löste. Dann fing sie hemmungslos an zu schluchzen. Alles schien gleichzeitig aus ihr herauszuströmen, der erlittene Schock über den Unfall, all die Enttäuschungen, ihre Zukunftsängste ... die Unsicherheit und Verzweiflung, die sie in der letzten Zeit geplagt hatten. Ihre Hand, in der sie die Schlaftabletten hielt, öffnete sich, und die Tabletten fielen auf die Holzbretter, einige rollten ins Wasser.


  „Mary ...“


  Sie trank einen großen Schluck aus der Whiskyflasche. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Einen Teil musste sie wieder ausspucken, weil sie so sehr dabei weinte, aber wenig später merkte sie, wie ihr Kopf leichter wurde. Sie fühlte sich ein bisschen benommen und trank weiter.


  „Hör auf damit, Mary-Lou ...“


  „Lass mich!“


  Allmählich breitete sich die Wärme in ihrem Körper aus. Dann überkam sie bleierne Müdigkeit. Das Schluchzen ließ nach, wurde abgelöst von dem Wunsch, nur noch zu schlafen. Arme und Kopf sanken nach vorne. Sie erblickte ihr Spiegelbild im Wasser. Mary-Lou wusste nicht, ob Dorian noch anwesend war; sie konnte ihn weder sehen noch hören, aber sie glaubte, seine Anwesenheit zu spüren.


  So saß sie da, bis Victoria sie fand.
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  Der Wagen quälte sich den schmalen Wiesenweg entlang. Er war nicht konstruiert für diese Art von Wegstrecken. Frau Bruckner fuhr vorsichtig und versuchte, Unebenheiten zu vermeiden, trotzdem war die Fahrt eine Belastungsprobe für die Stoßdämpfer. Vic saß die ganze Zeit völlig verkrampft auf dem Beifahrersitz. Sie mussten Mary-Lou finden! Immer wieder versuchte Vic, ihre Freundin auf dem Handy zu erreichen, doch jedes Mal sprang nur die Mailbox an. Schließlich gab Vic auf, resigniert und genervt von der eigenen Hilflosigkeit.


  „Weißt du, wo genau ihr Lieblingsplatz ist?“, wollte Frau Bruckner wissen.


  Vic nickte. Endlich erreichten sie den Weiher.


  „Da ist sie!“, stieß Vic erleichtert aus, als sie Mary-Lou auf dem Steg entdeckte. Sie löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Autotür und rannte los.


  „Mary!“


  Die Freundin reagierte nicht, aber Vic nahm ein leichtes Zittern wahr, als sie näher kam. Sie legte Mary-Lou den Arm auf die Schultern.


  „Mary-Lou, Gott sei Dank, hier bist du!“


  Mary stöhnte und wandte den Kopf. Vic blickte in ein völlig verheultes Gesicht mit rot verquollenen Augen. Sie roch den Alkohol und sah auch die Whiskyflasche, die auf dem Steg lag.


  „Verdammt, Mary, was hast du alles genommen?“


  Mary lallte eine Antwort, die Vic nicht verstand. Dann beugte sie sich nach vorne und übergab sich ins Wasser.


  „Ja, gut, raus mit dem Zeug!“ Vic hielt ihr die Schultern und unterdrückte ihren eigenen Brechreiz, als der säuerliche Geruch in ihre Nase stieg. Sie reichte Mary ein Papiertaschentuch, damit sie sich den Mund abwischen konnte. Jetzt hatte auch Frau Bruckner den Steg erreicht.


  „Meine Güte, Mädchen, was machst du für Sachen!“, sagte sie und kniete sich neben Mary nieder.


  „Hast du Tabletten geschluckt, Mary?“ Vic rüttelte ihre Freundin, um endlich eine Antwort zu bekommen. „Wie viele?“


  „Zwei oder drei“, ächzte Mary. „Ich wollte ... es nicht ...“ Sie würgte wieder, aber es kam nichts mehr.


  „Am besten bringen wir sie erst mal nach Hause zu uns“, entschied Frau Bruckner, nachdem sie Mary-Lous Puls gefühlt und ihr in die Pupillen gesehen hatte. „Wenn sie wirklich nur zwei Tabletten genommen hat, ist ihr Zustand nicht kritisch. Ich bin ja da. Ich glaube, es ist nicht gut, wenn ihre Eltern, so betrunken wie sie jetzt ist, sie in diesem Zustand sehen.“


  Gemeinsam schafften sie Mary-Lou zum Wagen und bugsierten sie auf den Rücksitz. Vic sah, dass Dorian neben Mary erschienen war. Er nickte ihr kurz zu. Was hätte sie jetzt dafür gegeben, ungestört mit ihm reden zu können. Ob er gesehen hatte, wie viele Tabletten Mary genommen hatte? Vic war sich nicht sicher, ob ihre Freundin die Wahrheit gesagt hatte.


  Mary hatte die Augen geschlossen und schien schon halb zu schlafen.


  „Versuche, sie wach zu halten“, meinte Frau Bruckner. „Rede mit ihr, bis wir zu Hause sind.“


  „Okay.“ Vic kletterte ebenfalls auf den Rücksitz und Dorian verschwand. Frau Bruckner ließ den Motor an und wendete den Wagen.


  Es war schwierig, mit Mary ein Gespräch zu führen. Vic gab sich große Mühe.


  „Mary, wir bringen dich jetzt erst mal zu uns. Ist das in Ordnung für dich?“


  Marys Kopf sank auf die Brust, und Vic überlegte, ob sie das als ein Nicken interpretieren sollte.


  „Du bleibst erst mal bei uns, dann sehen wir weiter“, fuhr Vic fort. „Deine Eltern brauchen von der ganzen Aktion nichts mitzukriegen, das ist vielleicht besser.“


  „Mmmhhh“, machte Mary nur und wirkte sofort wieder abwesend.


  Vic kannte Marys Eltern nur flüchtig, aber sie waren ihr nicht sonderlich sympathisch. Beide waren Workaholics. Marys Vater lehrte als Juraprofessor an der Uni, die Mutter war Lehrerin für Musik. Seit Dorians Tod hatte sie manchmal depressive Phasen, wie Vic von Mary wusste, dann war nichts mit ihr anzufangen, obwohl sie Psychopharmaka schluckte. In ihren guten Phasen war sie ein unermüdliches Energiebündel, aber sie kümmerte sich lieber um die Karriere ihrer Musikschüler als um die eigenen Kinder. Sie hatte keine Ahnung davon oder verschloss absichtlich die Augen davor, dass Adrian, Mary-Lous 14-jähriger Bruder, ein hohes kriminelles Potenzial besaß.


  „Warum hast du das gemacht?“, fragte Vic. „Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Wolltest du das wirklich durchziehen?“


  „Ich ... weiß es nicht ...“ Marys Antwort war so undeutlich, dass Victoria sie kaum verstehen konnte.


  „Stell ihr jetzt bitte keine solchen Fragen“, sagte Susanne Bruckner. „Sprich über etwas anderes, etwas Unverfängliches.“


  Ob Mary diese Anweisung mitbekam? Vic verdrehte die Augen. Sie suchte nach einem harmlosen Thema.


  „Du kannst dich zu Hause in mein Bett legen. Ich koche dir einen wunderbaren Tee. Und wenn du ausgeschlafen hast, machen wir es uns richtig gemütlich. Ich kann Stella anrufen, wenn du möchtest, dann sind wir alle zusammen ...“


  Marys Kopf war noch tiefer auf die Brust gesunken, sie schien kein Wort von dem, was Vic ihr eben vorgeschlagen hatte, gehört zu haben. Vic knuffte sie in die Rippen.


  „Nicht schlafen, hörst du?“


  „Lass mich ...“


  „Nein, ich lass dich nicht“, beharrte Vic.


  Endlich drehte Mary ihr den Kopf zu. Ihre Augen hatten einen merkwürdigen entrückten Ausdruck. Die Haut war totenblass. Mary sah entsetzlich aus, und Vic bekam eine Ahnung davon, wie schlecht sie sich fühlen musste. Voller Mitgefühl ergriff sie Marys Hand und streichelte sie.


  „Alles wird gut, Mary, bestimmt ...“


  Hatte ein Satz jemals hohler geklungen? Zumindest schien Mary jetzt wach zu bleiben. Apathisch starrte sie aus dem Wagenfenster.


  Vic gab es auf, ihre Freundin unterhalten zu wollen. Stumm hockte sie neben ihr und spürte, wie unendlich erleichtert sie war. Dann wanderten ihre Gedanken wieder zu Dorian. Sie war immer noch sauer auf ihn, weil er nicht sofort zu Mary-Lou gegangen war. Victoria konnte einfach nicht nachvollziehen, warum er so reagiert hatte. Das würde er ihr ganz genau erklären müssen!


  Zu Hause betteten Vic und ihre Mutter Mary-Lou sorgsam auf die Couch im Wohnzimmer. Mary schlief sofort ein, es schien ihr etwas besser zu gehen. Frau Bruckner kontrollierte ihren Puls und den Blutdruck. Sie nickte zufrieden.


  „Ziemlich beschwipst. Wenn sie ausgeschlafen hat, dürfte sie wieder okay sein. Bis auf ihren Seelenzustand, der macht mir Sorgen. Sie braucht vielleicht psychologische Hilfe.“


  Vic betrachtete die Schlafende. Mary-Lou schwitzte leicht, das kurze rote Haar an den Schläfen wirkte verklebt. Sie sah jung und schutzbedürftig aus, wie sie so dalag. Vic hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aber sie wollte ihren Schlaf nicht stören.


  „Ich mache uns jetzt erst einmal einen Kaffee“, sagte Frau Bruckner und verschwand in Richtung Küche.


  Vic setzte sich in einen Sessel und nahm sich eine Zeitschrift. Aber sie konnte sich nicht aufs Lesen konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Blick zu ihrer Freundin. Hatte sie sich wirklich das Leben nehmen wollen oder sollten ihre Mitmenschen nur einen Schreck bekommen?


  Obwohl Victoria Mary-Lou schon lange kannte, wusste sie doch vieles nicht von ihr. Von Dorian hatte Mary erst spät erzählt, und Vic war entsetzt gewesen, als sie gehört hatte, dass ihre Freundin ihren großen Bruder durch einen tragischen Surfunfall verloren hatte. Es musste ein riesiger Schock für sie gewesen sein, über den sie nicht gern sprach.


  Wie viel hielt ein Mensch aus? Wie groß mussten Unglück und Kummer sein, bis man beschloss, seinem Leben ein Ende zu setzen, weil man es nicht mehr aushalten konnte oder wollte?


  Frau Bruckner kam mit zwei dampfenden Kaffeetassen. Sie reichte eine davon ihrer Tochter. „Wie geht es Mary-Lou?“, fragte sie.


  „Sie schläft fest“, antwortete Vic und nahm einen Schluck. Der Kaffee war so heiß, dass sie sich fast die Zunge verbrannte. „Ob sie sich tatsächlich umbringen wollte, was meinst du?“


  Frau Bruckner nahm im Sessel gegenüber Platz. Eine Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. „Das kann ich schwer einschätzen. Mary-Lou hat in den letzten Wochen viel mitgemacht. Vielleicht war das einfach zu viel und sie konnte es nicht richtig verarbeiten.“


  Vic nickte. Ihre Mutter wusste ja nicht, dass es für Mary-Lou noch mehr zu verarbeiten gab als den schrecklichen Unfall. Wenn man seinem toten Bruder nach Jahren wiederbegegnete und sich mit ihm unterhalten konnte, war das auch nicht ohne. Und zu erfahren, dass man im Reagenzglas entstanden war, weil die Eltern die medizinische Hilfe einer Kinderwunschklinik in Anspruch genommen hatten, war auch ein ziemlich harter Brocken ... Diesen letzten Punkt konnte Vic sehr gut nachvollziehen, sie war ja ebenfalls betroffen.


  „Welches Verhältnis hat Mary-Lou zu ihren Eltern?“, wollte Frau Bruckner wissen.


  Victoria zuckte mit den Schultern. „Ganz normal, denke ich. Sie haben wenig Zeit, und ich glaube, Marys Mutter hat manchmal Depressionen.“


  „Oh. Hm. Depressionen können erblich sein, vielleicht hat Mary die Anlage dazu von ihr geerbt.“


  „Mir ist bisher nie aufgefallen, dass Mary-Lou depressiv war.“ Vic schüttelte den Kopf. „Nachdenklich ja. Ab und zu auch melancholisch. Aber depressiv – definitiv nein!“


  „Hm.“ Vics Mutter trank einen Schluck Kaffee.


  Vic stellte ihre Tasse ab und stand auf. „Ich geh mal in mein Zimmer. Sag mir bitte Bescheid, wenn Mary wach wird.“


  Frau Bruckner lächelte ihr zu. „Klar, mach ich.“
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  Als Victoria ihr Zimmer betrat, sah sie, dass Dorian auf sie wartete. Er lehnte an der Wand, seine Miene war ernst.


  Vic ließ sich aufs Bett fallen. „Jetzt möchte ich gern wissen, warum du nicht bei Mary warst. Du hättest sie abhalten können, Dorian!“, rief sie wütend. Nachdem die unmittelbare Sorge um Mary-Lou vorbei war, war ihre Wut auf Dorian umso größer. „Wir hatten uns furchtbar gestritten“, antwortete Dorian mit leiser Stimme. „Sie hat mich fortgeschickt.“


  „Du hättest nicht gehen müssen. Schließlich kannst du tun und lassen, was du willst. Und es ging um Mary-Lous Leben!“


  Dorians Miene verdüsterte sich. „Entschuldige, aber ich habe auch Gefühle. Kann sein, dass ich nicht richtig reagiert habe. Aber meine Schwester hatte mich verletzt und meine Geduld hat auch irgendwann ein Ende.“


  Vic zog nur die Augenbrauen hoch.


  „Denkst du, ich kann alles ertragen, Vic? Alles einfach so einstecken, nur weil ich ein Geist bin? Sorry, das ist ein Irrtum.“


  „Ich weiß nicht, was genau zwischen euch vorgefallen ist, aber Mary-Lou wollte sich umbringen, und du hattest bessere Möglichkeiten als ich, sie davon abzuhalten“, setzte Vic nach.


  „Ach ja? Ich hätte ihre Hand nicht festhalten können, wenn sie alle Tabletten in sich hineingestopft hätte – wie sie ursprünglich vorhatte.“


  „Du bist ihr großer Bruder, und wenn jemand sie zur Vernunft bringen kann, dann du!“ Vic ließ Dorians Argument nicht gelten.


  „Glaubst du, sie hört immer auf mich?“ Dorian schüttelte den Kopf. „Da täuschst du dich aber gewaltig, Vic! Ich habe den Eindruck, du stellst dir mein Dasein manchmal etwas einfach vor.“ Er sah sie ein letztes Mal an und verschwand.


  Typisch! Statt etwas mit ihr auszudiskutieren, verdrückte er sich, sobald ihm die Argumente ausgingen!


  Victoria atmete tief ein und aus. Gut, vielleicht hatte sie den Bogen jetzt etwas überspannt. Aber Dorian sollte ruhig wissen, dass sie mit seinem Verhalten nicht einverstanden war. Wenn sie zu spät gekommen wären! Wenn Mary-Lou tatsächlich alle Tabletten geschluckt hätte ... Vic wurde es schwarz vor Augen. Ihr Kreislauf spielte verrückt und ihr war leicht übel. Aber das war ja auch kein Wunder.


  Entschlossen griff sie nach ihrem MP3-Player. Sie musste auf andere Gedanken kommen. Sich ablenken. Sie wollte weder von düsteren Fantasien gequält werden noch ständig über Dorian nachdenken. Wahrscheinlich war er ihr jetzt ohnehin böse und ließ sich vorläufig nicht mehr blicken. Sie wählte auf dem Display das neueste Album von Evanescence aus, lehnte sich zurück, drehte die Lautstärke hoch und ließ die Musik auf sich einwirken.


  Nur nicht mehr an Dorian denken.


  Nicht mehr.


  Dorian.
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  Er saß im Zwielicht. Vor ihm erstreckte sich eine Allee mit kahlen Bäumen. Nebel waberte zwischen den Stämmen.


  Wie schon so oft, passte sich die Umgebung seiner Stimmung an – und die war im Augenblick äußerst düster. Er war enttäuscht von sich, von seiner Schwester und vor allem auch von Victoria. Der Streit mit ihr hatte ihm gehörig zugesetzt!


  Das graue Licht schien sich weiter zu verdunkeln. Raben saßen im Geäst der Bäume, aufgeplustert und reglos, als würden sie auf etwas warten. Dorian starrte sie an. Hatten sie eine Botschaft für ihn? Hier, in diesem merkwürdigen Reich zwischen Leben und Tod, konnte er die Sprache der Tiere mühelos verstehen. Diese Raben waren bedrohlich, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie die Verkörperung seiner finstersten Gedanken waren.


  Im Moment haderte er mit allem, zutiefst aber mit sich selbst. Er ärgerte sich über die Auseinandersetzung mit Vic. Und er war genervt von seiner Schwester, die offenbar nicht zu schätzen wusste, dass ihr das Leben neu geschenkt worden war und dass viele wundervolle Jahre vor ihr lagen. Natürlich konnte er auch verstehen, dass ihr das Tanzen sehr wichtig war und dass sie verbittert war, ihren Traum vom Ballett nicht weiterträumen zu dürfen. Aber so viele andere spannende Dinge warteten auf Mary-Lou, sie war doch erst sechzehn! Wie konnte sie da ihr Leben einfach wegwerfen wollen?


  Dorian spürte wieder den alten Schmerz in seiner Brust. Für ihn war mit achtzehn alles aus und vorbei gewesen. Er hatte sein Können auf dem Surfbrett überschätzt, so wie er sich damals in vielerlei Hinsicht überschätzt hatte. In dieser Phase war das Leben eine einzige lange Party für ihn gewesen ... An diesem windigen Tag hätte er am Strand bleiben sollen. Aber nein, er hatte gedacht, die wilden Wellen zähmen zu können. Die Strömung des Meeres war reißend gewesen. Er hätte vielleicht noch eine Chance gehabt, wenn rechtzeitig ein Schiff gekommen wäre. Aber Pech, niemand hatte ihn aus dem Wasser gefischt. Die Wellen hatten ihn weit aufs Meer hinausgetrieben. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Moment, in dem er erkannt hatte, dass er verloren war. Diese unsägliche Einsamkeit draußen auf den Wellen. Die Verzweiflung darüber, die eigene Ohnmacht akzeptieren zu müssen. Die Einsicht, dass das Leben an diesem Punkt enden würde ... Dorian lachte bitter auf. Es war lächerlich, mit achtzehn sterben zu müssen. Er hatte noch mit keinem einzigen Mädchen geschlafen. Eigentlich hatte er gehofft, in diesem verdammten Sommer Gina näherzukommen, aber offenbar hatte er ihre Signale falsch gedeutet. Sie hatte sich dann doch für seinen Kumpel Finn entschieden ...


  Er war ein Geist und lebte in einer Zwischenwelt, in der es unmöglich war, seine Gefühle zu verdrängen. Seine Gedanken wanderten erneut zu Victoria. Was gäbe er dafür, wieder ein Mensch zu sein und Vic auf normalem Weg kennenlernen zu dürfen – selbst wenn er dafür ein Goth werden und sich in der Nacht auf Friedhöfen herumtreiben müsste.


  Aber das ging nicht. Er brauchte diese Fantasie gar nicht weiterzuspinnen, es tat nur weh. Wie oft hatte er sich vorgestellt, ein Mädchen in den Armen zu halten, innig zu küssen und ihr ganz nah zu sein. Mit siebzehn hatte Dorian auf einer Party wild herumgeknutscht, sie hatte rote Haare gehabt und hieß Luzia oder Lucy. An diesem Abend wäre vielleicht noch mehr passiert, aber leider waren die Eltern des Gastgebers vorzeitig aus dem Urlaub zurückgekommen und hatten die Party jäh beendet.


  Dorian seufzte. Auch die Erinnerung an dieses Mädchen war verschwommen, er hatte nur noch ihre rote Lockenmähne im Gedächtnis, in die er sein Gesicht vergraben hatte. Und sie hatte lila lackierte Fingernägel gehabt, das wusste er noch genau, als sich ihre Hände an seinem Hosenbund zu schaffen gemacht hatten.


  In Gina war er damals verliebt gewesen, aber er hatte sich nicht getraut, den ersten Schritt zu machen. Und dann war Finn ihm zuvorgekommen ... Finn mit seiner lockeren, draufgängerischen Art, der so gut den Macho herauskehren konnte. Dorian hatte sich immer darüber gewundert, dass viele Mädchen offenbar darauf standen und ihn anhimmelten. Gina war keine Ausnahme gewesen ...


  Unruhe überkam ihn. Er hielt das Sitzen nicht mehr aus, stand auf und ging langsam durch die Allee. Die Raben schienen ihn zu beobachten; jetzt rührte sich der eine oder andere Vogel, reckte sich und drehte den Kopf in Dorians Richtung. Ein Rabe begann zu krächzen, ein zweiter antwortete und mit einem Mal herrschte ohrenbetäubender Lärm. Das Krächzen kam von allen Seiten, alle Vögel schienen mitzumachen. Sie schlugen mit den Flügeln, hüpften auf den Ästen auf und ab, einige schwangen sich in die Luft. Dorian fühlte einen kühlen Hauch, wenn ein Rabe dicht über ihn hinwegflog. Er ging schneller, weil er das mulmige Gefühl hatte, dass sich die Vögel zu einem Angriff zusammenrotteten. Wahrscheinlich war sein Unterbewusstsein der Auslöser dafür, weil er seine dunklen Gedanken einfach nicht unter Kontrolle bekam.


  Da stieß schon der erste Vogel auf ihn herab. Dorian spürte den Schnabel an seinem Kopf. Es war noch ein sachter Stoß, wie ein warnendes Anklopfen. Instinktiv hob er den Arm, um sich zu schützen und die Attacken abzuwehren. Flügel rauschten um ihn herum, die schwarzen Vogelfedern verdichteten sich zu einer unheilvollen Wolke. Er bekam Angst.


  „Nein! Weicht von mir! Was wollt ihr?“ Dorian riss auch den zweiten Arm hoch und hielt Ausschau nach einer Deckung. Ein stechender Schmerz fuhr in seine Schulter, dort hatte ihm ein Rabe das Fleisch aufgerissen. Die Angriffe erfolgten nun in raschen Abständen, die Vögel kamen von allen Seiten.


  Dorian fiel auf die Knie und krümmte sich zusammen, um seinen Kopf zu schützen. Die großen Vögel landeten auf seinem Rücken, er spürte ihre Krallen und Schnäbel, sie stießen unbarmherzig zu. Vor seinen Augen flimmerte es, sein Rücken schien nur noch aus Wunden zu bestehen, sein Körper war ein einziger Schmerz.


  Er musste an etwas anderes denken, dann würde sich auch die Umgebung verändern ... Aber wie sollte er Licht und Fröhlichkeit in seinen Kopf bekommen, wenn er dermaßen attackiert wurde? Dorian biss die Zähne zusammen, dachte an Mary-Lou und an die Zeit, in der er noch gelebt hatte. Er erinnerte sich, wie er seiner kleinen Schwester zum ersten Mal den Weiher gezeigt hatte, in dem es von vielfältigem Leben wimmelte. Mary war fasziniert gewesen von den Kaulquappen, die zu Tausenden im Wasser herumwimmelten. Er hatte ihr eine Freude machen wollen, und sie hatten einige der Kaulquappen in einer Plastiktüte mit nach Hause genommen, um sie dort in ein Einmachglas zu kippen und sie zu beobachten. Mary fütterte die kleinen Tierchen mit zerschnittenen Salatblättern und verbrachte Stunden vor dem Glas. Nach einigen Tagen hatten die Kaulquappen Hinterbeine bekommen, danach Vorderbeine, und allmählich entwickelten sie sich zu winzigen Fröschen, die sie und Dorian wieder in den Weiher zurückgebracht hatten. Mary-Lou besaß eine enorme Ausdauer, die Natur zu erforschen, sie stellte unzählige Fragen und wollte alles ganz genau wissen. Aber schon mit sechs Jahren war sie fähig, eine oder zwei Stunden ruhig zu sitzen und zu warten, ob sich ein Fischreiher zeigte oder ob ein Molch aus seinem Versteck kam. Wie oft hatten sie an warmen Sommerabenden einem Froschkonzert gelauscht! Dorian hatte seiner kleinen Schwester beigebracht, wie man Quaken täuschend echt nachahmen konnte ...


  Es klappte. Die düstere Allee verschwand, um einer sonnigen Wiese Platz zu machen. Sie sah aus wie jene, die er früher mit Mary-Lou besucht hatte. Sie hatten im Gras gelegen, vor fremden Blicken verborgen durch die langen Halme, ringsum summten die Insekten. Sie hatten beobachtet, wie die Wolken am Himmel zogen und welche Figuren dabei entstanden ... Dorian glaubte fast, Mary-Lous fröhliches Lachen zu hören, wenn er ihr erklärt hatte, wie die Schmetterlinge hießen und woran man sie unterscheiden konnte. Sie hatten Heuschrecken gejagt und Grillen ausfindig gemacht ...


  Er entspannte sich und legte sich rücklings ins Gras. Die schrecklichen Raben waren verschwunden, ebenso Dorians Schmerzen. Er wunderte sich immer wieder darüber, wie schnell sich die Umgebung in dieser Welt ändern konnte. Erneut nahm er sich vor, düstere Gedanken zu vermeiden, um sich nicht selbst einer unnötigen Qual auszusetzen. Manchmal wurden seine Stimmungsschwankungen allerdings übermächtig, und er war voller Zorn, weil seine Möglichkeiten, in die reale Welt einzugreifen, so beschränkt waren. Er verfluchte seinen Zustand. Tränen traten ihm in seine Augen.


  Wieder dachte er an seine Schwester. Er musste versuchen, ihr den Optimismus zurückzugeben, den sie in früheren Jahren gehabt hatte – die Unbeschwertheit und Fröhlichkeit ... Aber in der letzten Zeit – möglicherweise hatte es etwas mit seinem Tod zu tun – neigte Mary-Lou zu kämpferischem Ehrgeiz und Verbissenheit. Das war äußerst ungesund und außerdem schlecht für ihre Psyche, wie dieser zum Glück nur halbherzig durchgeführte Suizidversuch zeigte.


  Er musste seine Taktik ändern und Mary-Lou auf neue Gedanken bringen. Das war eine schwierige Aufgabe. Aber noch schwieriger war es vermutlich, eine unverkrampfte Beziehung zu Vic aufzubauen. Er wusste ja selbst nicht so recht, was er von ihr wollte. Sie übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn aus. Aber sie war ein Mensch und er ein Geist. Das Vernünftigste wäre, er würde versuchen, sich Vic aus dem Kopf zu schlagen. Das wäre vermutlich besser für sie beide.


  Doch er wusste schon jetzt, dass er es nicht schaffen würde, sich auf Dauer von Vic fernzuhalten.
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  Als Mary-Lou die Augen aufschlug, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie fühlte sich benommen. In ihrem Kopf pochte der Schmerz, außerdem wurde ihr schwindlig, als sie sich langsam aufsetzte. Sie erkannte, dass sie sich in Vics Wohnzimmer befand. Allerdings hatte sie keine Erinnerung daran, wie sie dorthin gekommen war.


  Frau Bruckner kam herein. „Oh, du bist ja wach, Mary-Lou. Schön. Ich wollte gerade nach dir sehen. Wie geht es dir?“


  „Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?“


  „Aber natürlich. Sofort.“ Vics Mutter verschwand und kam gleich darauf mit einem Glas und einer Wasserflasche zurück. Sie schenkte ein und reichte ihr das Glas. Mary-Lou trank mit großen Zügen. Sie fühlte sich wie ausgetrocknet.


  „Noch etwas, Mary?“


  Sie nickte. Frau Bruckner füllte das Glas erneut.


  „Wie geht es dir?“


  Mary zuckte die Achseln. „Ziemliche Kopfschmerzen. Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Victoria und ich haben dich am Weiher gefunden und ins Auto geladen. Erinnerst du dich nicht mehr?“


  „Nein. Oder höchstens dunkel.“


  Bilder stiegen in ihr auf. Sie erinnerte sich, dass sie auf dem hölzernen Steg gesessen hatte. Die Tabletten auf ihrer Hand. Die Whiskyflasche ...


  Frau Bruckner nahm auf einem Sessel Platz. Ihr Blick war mütterlich besorgt.


  „Du hast uns einen Riesenschreck eingejagt.“


  „Das tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Mary-Lou zupfte nervös an ihrer Jeans und zeichnete mit dem Finger einen Harzfleck nach.


  „Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben. Und dass nichts Schlimmeres passiert ist.“


  Es war der sanfte Tonfall, der Mary-Lou zum Weinen brachte. Plötzlich waren alle Schleusen geöffnet. Die Tränen strömten über ihr Gesicht.


  „Ich wollte nicht ... nicht wirklich ... ich weiß auch nicht, was ich ... “


  Sie schluchzte laut. „Bitte sagen Sie meinen Eltern nichts! Oder haben Sie schon angerufen?“


  „Nein“, erwiderte Susanne Bruckner. „Ich wollte zuvor erst mit dir reden.“ Sie schob Mary-Lou ein Päckchen Papiertaschentücher zu, das auf dem Couchtisch lag.


  „Danke.“ Mary zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. „Ich meine, auch danke dafür, dass Sie meinen Eltern nicht gleich Bescheid gesagt haben.“


  „Ich verstehe gut, dass für dich im Moment alles sehr schwierig ist. Aber Vic und ich, wir haben uns wirklich sehr große Sorgen um dich gemacht.“


  Mary senkte verlegen den Blick. Sie wünschte sich, dass Frau Bruckner aufhören würde, über das Thema zu reden. Es war ihr unangenehm. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und schämte sich.


  „Du willst es bestimmt nicht hören, aber hast du schon einmal daran gedacht, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen?“


  „Nein, wieso?!“, rutschte es Mary-Lou heraus. Ihre Augen waren voller Angst und Protest.


  „Ich glaube, dass du ein ganz sensibler Mensch bist und dass dich deine momentane Situation einfach überfordert. Das geht vielen Leuten so. Manchmal gibt es im Leben Phasen, in denen man einfach nicht mehr richtig klarkommt. Das ist nichts, weswegen man sich schämen müsste.“


  Mary-Lou hatte nicht die geringste Lust, mit irgendwelchen wildfremden Menschen über ihre Probleme zu reden. Und sie wollte auch nicht mit Frau Bruckner darüber diskutieren. Vorsichtig versuchte sie, das Thema zu wechseln.


  „Wo ist Vic?“


  „Oben in ihrem Zimmer. Ich sollte ihr Bescheid geben, wenn du aufgewacht bist.“


  „Kann ich zu ihr?“


  „Natürlich.“


  Mary-Lou erhob sich von der Couch. Das Schwindelgefühl, das inzwischen nachgelassen hatte, verstärkte sich wieder. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden. Sie versuchte, geradeaus zu gehen und sich nichts anmerken zu lassen, trotzdem sagte Frau Bruckner:


  „Bist du okay? Oder soll ich lieber mitkommen? Nicht, dass du noch auf der Treppe stürzt!“


  „Es geht schon“, versicherte Mary-Lou und ging zur Tür. Sie musste sich einen Moment am Rahmen festhalten. Gott, war ihr schlecht! Ihr Magen rebellierte. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie das Gästeklo. Sie würgte und erbrach das Wasser, das sie getrunken hatte. Wieder und wieder zog sich ihr Magen zusammen. Der Schweiß brach ihr aus. Schließlich saß sie erschöpft auf dem gefliesten Boden, mit dem Rücken gegen die Wand.


  Natürlich hatte Vics Mutter die Geräusche gehört. Sie klopfte von außen an die Tür.


  „Wir sollten dich doch besser zu einem Arzt bringen, Mary-Lou.“


  „Nein, bitte nicht. Es geht schon wieder. Wirklich.“ Zitternd kam sie auf die Beine. Der Spiegel teilte ihr mit, dass sie schrecklich aussah. Das rote Haar klebte an ihren Schläfen, sie war noch blasser als sonst und unter den Augen zeigten sich dunkle Ringe.


  Sie ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und spülte ihren Mund. Ein Kaugummi oder ein Pfefferminzbonbon wäre jetzt nicht schlecht ... Zögernd öffnete Mary-Lou die Klotür. Sie war froh, als sie sah, dass Frau Bruckner nicht mehr lauernd im Gang stand.


  Wenig später klopfte Mary-Lou an Vics Zimmertür.


  „Herein.“


  Mary trat ein. Vic hatte auf dem Bett gelegen und sprang auf, um Mary in die Arme zu nehmen.


  „Oh Mary, mach das nie wieder, bitte!“ Sie drückte sie fest an sich. „Du bist doch meine Freundin, und ich würde es nicht ertragen können, wenn du nicht mehr da wärst. Stella und ich waren so froh, dass du den Unfall überlebt hast! Bitte, Mary ...“


  Vic schluchzte, was bei ihr selten vorkam. Mary-Lou war unwillkürlich gerührt. Da liefen die Tränen schon wieder.


  „Versprich mir, dass du es nicht mehr machst. Nie wieder, ja?“


  Mary-Lou konnte nur nicken. Sie grub ihr Gesicht in Vics Haare und roch ihren vertrauten Geruch. In diesem Moment wurde ihr bewusst, was für eine wichtige Stütze die Freundin für sie war. Auf Vic konnte sie sich verlassen. Sie war da, wenn Mary ein Problem hatte, hörte zu, tröstete und gab Ratschläge. Stella war ähnlich verlässlich. Vielleicht war sie ein bisschen spröder, sie neigte dazu, alles ironisch zu kommentieren. Aber wenn man sie brauchte, war sie zur Stelle. Mary-Lou war glücklich, solche Freundinnen zu haben.
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  Stella Solling drückte ein zweites Mal auf den Klingelknopf der großen Villa und blickte dann ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Sie war pünktlich, es war genau 19 Uhr, und sie war mit Severin Skallbrax, ihrem magischen Lehrmeister, verabredet.


  Warum öffnete er nicht? War er noch nicht zu Hause, weil er in der Klinik aufgehalten worden war? Stella konnte sich nicht vorstellen, dass er ihre Verabredung vergessen hatte. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und wählte Skallbrax’ Handynummer.


  „Hier ist die Mailbox von Severin Skallbrax. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signal.“


  Mühsam unterdrückte Stella einen Fluch.


  „Hallo Severin, hier ist Stella. Wo bist du? Ich stehe vor deinem Haus!“ Sie beendete das Gespräch und ärgerte sich im Nachhinein über ihren unfreundlichen Tonfall, der nun aufgezeichnet war. Aber sie war wirklich sauer. Sie mochte es nicht, wenn man Termine nicht einhielt. Außerdem waren ihre Nerven, was Skallbrax anging, äußerst angespannt. In den letzten Wochen erlebte sie ein Hoch und Tief der Gefühle und sie hatte mindestens drei Kilo abgenommen. Gegen ihren Willen hatte sie sich in ihn verliebt, das musste sie sich inzwischen eingestehen. Dabei war eine Beziehung zwischen ihnen so gut wie unmöglich, denn er war viel zu alt für sie ...


  Skallbrax war ein faszinierender Mann mit sehr großem Wissen und Erfahrung, er stammte aus einer anderen Welt, in der Magie existierte. Viele Geheimnisse umgaben ihn und er besaß zweifellos auch eine dunkle Seite, aber gerade das erhöhte noch seine Anziehungskraft. Stella brannte darauf, sein Wissen zu teilen und ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Aber es war natürlich nicht nur sein Intellekt, der sie reizte. Sie fand ihn auch als Mann äußerst attraktiv. Mittlerweile spielten ihre Hormone verrückt, sobald sie in seiner Nähe war. Sie mochte alles an ihm: seine schmalen Künstlerhände, die leicht ergrauten Schläfen, seine schönen blauen Augen mit den langen Wimpern, die edle Nase in seinem hübschen Gesicht. Sie würde ihm überallhin folgen, auch in seine ihr unbekannte Welt ...


  Hier dagegen war alles so schrecklich kompliziert. Stellas Gedanken gingen wieder einmal auf Wanderschaft. Ihre Eltern – genau genommen ihre Adoptiveltern – würden Sturm laufen, wenn Skallbrax und sie tatsächlich zusammenkommen würden. Bestimmt würden sie den Arzt anzeigen, schließlich war Stella erst sechzehn. Rechtlich gesehen durfte sie sich mit einem wesentlich älteren Erwachsenen einlassen, wenn sie in keinem Abhängigkeitsverhältnis stand und er auch keine Zwangslage ausnutzte ... Sie nagte an ihrer Unterlippe. Trotzdem würde das ganze Umfeld sie verurteilen. Aber warum sich solche Gedanken machen? Skallbrax schien ihre Gefühle ja ohnehin nicht zu erwidern ...


  Das Smartphone klingelte. Auf dem Display erschien ein Foto von einem Pentagramm.


  Severin ruft an.


  Stellas Herzschlag beschleunigte sich. Sie atmete tief aus, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  „Hallo?“


  „Stella, es tut mir leid.“ Seine weiche Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken. „Ich habe dich nicht vergessen, aber ich bin in der Klinik leider aufgehalten worden. In zehn Minuten bin ich da.“


  „Okay.“ Sie hoffte, dass es cool klang, bevor sie den Aus-Knopf drückte. Sie schlenderte um das Haus und setzte sich dann in die große Liegemuschel, die neben dem Teich stand. Die Kois bewegten sich träge im Wasser. Stella schloss die Augen und gab sich einer kurzen Fantasie hin. Eine klare Sommernacht, am Himmel unzählige Sterne. Schwimmende Kerzen auf dem Teich. Sie und Severin zusammen in der Liegemuschel, jeder ein Glas Rotwein in der Hand. Im Hintergrund leise Kuschelmusik ... Sie seufzte tief. Ein Traum, der zu schön war, um wahr zu sein. Vermutlich sah Severin Skallbrax in ihr wirklich nur ein junges hübsches Mädchen, das er in Magie unterrichtete, mehr nicht. Stella trug – genau wie Victoria und Mary-Lou – wilde Magie in sich, alle drei Mädchen waren im Reagenzglas gezeugt und ihre Gene manipuliert worden. Severins Aufgabe war es, diese ungebändigte Magie in die richtigen Bahnen zu lenken.


  Schon unzählige Male hatte Stella sich die Frage gestellt, was Skallbrax wirklich von ihr hielt und was sie ihm bedeutete. Sie hatte bisher keine klare Antwort darauf gefunden. Immer wieder hatte sie versucht, seine Reaktionen zu interpretieren. An manchen Tagen war sie überzeugt, dass sie ihm nicht gleichgültig war, an anderen wiederum kehrte sie verärgert und frustriert nach Hause zurück, weil er nicht nur ihre Flirtversuche völlig ignoriert hatte, sondern ihr auch ihre eigene Unfähigkeit vor Augen geführt hatte.


  Stella litt darunter, dass sie mit ihren Freundinnen nie richtig über dieses Thema reden konnte. So verständnisvoll Victoria und Mary-Lou sonst waren, in diesem Punkt reagierten sie stur und unsensibel.


  Sowohl Vic als auch Mary-Lou blockten völlig ab, wenn Stella über Severin reden wollte. Sie machten keinen Hehl daraus, dass er als Stellas Freund völlig indiskutabel war. Viel zu alt für sie, und damit basta. Ein Totschlagargument.


  Stella blinzelte. Mücken tanzten über dem Teich. Severin besaß ein wunderbares Grundstück mit altem Baumbewuchs. In seiner luxuriösen Villa lebte er jedoch ganz allein. Nur eine Haushälterin kam mehrmals in der Woche, um nach dem Rechten zu sehen. Sie kümmerte sich um die Einkäufe und um Severins Wäsche und putzte die Räume. Stella war ihr noch nie begegnet.


  Langsam mussten doch die zehn Minuten um sein ... Stella spitzte die Ohren. Da, endlich – ein metallisches Klicken. Severin hatte mit der Fernbedienung das Tor geöffnet. Ein leises Motorgeräusch ... Jetzt fuhr er mit seinem Wagen die Auffahrt entlang und in die Garage.


  Stella sprang aus der Liegemuschel und umrundete das Haus. Severin Skallbrax kam gerade aus der Garage. Er hielt die Autoschlüssel noch in der Hand.


  „Hallo Stella!“ Er trat auf sie zu. Einen Moment lang hoffte Stella, er würde sie mit Wangenküsschen links und rechts begrüßen, doch dann reichte er ihr nur die Hand. Sie spürte einen Stich der Enttäuschung in der Brust.


  „Hallo Severin“, sagte sie kühl.


  „Es tut mir wirklich leid, dass du warten musstest“, wiederholte er. „Ich hatte am Schluss noch ein wichtiges Beratungsgespräch und die Leute fanden einfach kein Ende. So was gehört nun mal zu meinem Job.“


  „Klar“, murmelte sie knapp und ärgerte sich darüber, dass ihr Herz so raste.


  „Hast du ein wenig am Teich gesessen?“, fragte er. „Es ist ein milder Abend. Wenn du willst, können wir nachher auf der Terrasse essen. Ich kann uns etwas vom Chinesen kommen lassen, der Laden ist neu und soll sehr gut sein.“


  „Ja, okay.“


  „Alles in Ordnung mit dir, Stella?“ Er sah sie aufmerksam an und sein Blick aus den blauen Augen ging ihr durch und durch. Sie senkte rasch den Kopf.


  „Ja, ich habe nur leichte Kopfschmerzen.“


  „Sollen wir den Unterricht nicht lieber verschieben?“


  „Nein, nein, es geht schon.“ Wenn er sie jetzt wegschickte, würde sie sich nur noch schlechter fühlen.


  Sie folgte ihm nachdenklich ins Haus. Die Siamkatze Semiramis kam aus einer Ecke geschlichen und begrüßte schnurrend ihr Herrchen. Severin ging in die Knie, um die Katze zu streicheln.


  „Na, du Schöne, hast du den Tag wieder verschlafen?“


  Semiramis maunzte und stolzierte dann in die Küche. Severin kam hinterher und füllte ihren Futternapf. Anschließend griff er nach seinem Handy.


  „Und jetzt sind wir dran.“ Er lächelte. „Was darf ich für dich bestellen? Besondere Wünsche?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich verlasse mich ganz auf dich.“


  „Gut, dann bestelle ich für uns Fünfmal Glück vor der Tür, das ist für zwei Personen.“


  Ihr Herz machte unwillkürlich einen Hüpfer. „Fünfmal Glück vor der Tür? Klingt vielversprechend.“


  „Ja, und wir werden davon auch garantiert satt.“ Er wählte und gab seine Bestellung auf. Dann holte er eine Flasche Weißwein, entkorkte sie und goss zwei Gläser ein.


  „Genau das Richtige an einem warmen Sommerabend.“ Er reichte Stella ein Glas.


  „Danke.“ Sie stießen an, die Gläser klirrten leise. Stella nahm einen Schluck und spürte, wie sie sich entspannte. Vielleicht würde dieser Abend doch nicht so schlecht werden. Sie nahm sich vor, keine zu hohen Erwartungen an den weiteren Verlauf des Abends zu stellen, um nicht wieder von dem Gefühl der Enttäuschung überwältigt zu werden. Einfach alles auf sich zukommen lassen.


  Allerdings war das leichter gedacht als getan.


  „Was geht gerade in deinem Kopf vor?“, fragte Skallbrax unvermittelt.


  Stella fühlte sich ertappt. „Nichts.“


  „Geht das?“ Er lachte. „Normalerweise muss man lange meditieren, um diesen Zustand zu erreichen.“


  Stella zog die Augenbrauen hoch und erwiderte nichts. Er berührte sie leicht an der Schulter.


  „Komm, wir setzen uns auf die Terrasse.“


  Sie folgte ihm durch die breite Glastür. Auf der Terrasse stand eine bequeme Sitzgarnitur, zwei Sessel mit Sofa und Tisch. Severin setzte sich aufs Sofa und blickte Stella erwartungsvoll an. Stella zögerte einen kurzen Moment und überlegte, ob sie sich neben ihn setzen sollte, nahm aber dann doch in einem Sessel Platz. Severins blaue Augen funkelten, so als hätte er sie durchschaut und ihre Gedanken gelesen.


  „Und – wie war dein Tag?“


  „Heute Morgen habe ich die Schule geschwänzt und bin lieber im Park laufen gegangen. Im Moment fallen sowieso dauernd Stunden aus, ist ja nicht mehr lang bis zu den Ferien. Danach habe ich zu Hause meine Übungen gemacht und nachmittags war ich zwei Stunden im Schwimmbad. Also kein spektakulärer Tag. Und wie war es bei dir?“


  „Mir gefällt nicht, dass du die Schule schwänzt.“


  „Oh Mann, Severin, seit wann bist du so spießig?“ Stella stellte ihr Weinglas auf den Tisch. „Ich verpasse nichts Wichtiges, keine Sorge.“


  Er schüttelte leicht den Kopf. „Bei mir war es ziemlich stressig. Heute Mittag hatten wir eine Fehlgeburt mit gefährlichen Blutungen, wir mussten die Frau in die Uniklinik bringen lassen. Sie ist inzwischen außer Gefahr, zum Glück.“ Er starrte vor sich hin und drehte sein Glas. „An solchen Tagen möchte man seinen Job am liebsten hinschmeißen, weil man sich so machtlos vorkommt.“


  „Machtlos?“, wiederholte Stella überrascht. „Das sagst ausgerechnet du?“


  „Stella, ich kann meine Fähigkeiten nicht überall und jederzeit einsetzen. Ich muss sehr vorsichtig sein. Keiner darf Verdacht schöpfen, dass ich ... anders bin ...“


  „Verstehe.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Aber du könntest mit deinen übernatürlichen Kräften Leben retten.“


  „Glaube mir, mit diesem Konflikt habe ich jahrelang gekämpft, Stella. Wie oft habe ich gedacht, ich könnte dieses oder jenes tun für die armen Paare, die sich so verzweifelt ein Kind wünschen. Manche Frauen erleben eine Fehlgeburt nach der anderen; es klappt einfach nicht, weil ihnen die Natur eine Schwangerschaft verweigert. Natürlich könnte ich an diesem Punkt handeln und Magie ins Spiel bringen. Doch dafür bin ich nicht hier. Ich wurde nicht in die Menschenwelt geschickt, um ein Wunderdoktor zu sein.“


  „Wozu dann?“


  „Das weißt du“, sagte er und trank sein Glas aus. „Frische Impulse. Wilde Magie. Ich überwache ein wichtiges Experiment.“


  „Ich bin letztlich also nur ein Versuchskaninchen für dich“, warf sie provozierend ein.


  „Ich mag es nicht, wenn du so redest“, fuhr er sie an, sodass sie erschrocken zusammenzuckte. „Du weißt genau, dass du mehr für mich bist, Stella. Ein Talent. Ein Rohdiamant, der erst noch geschliffen werden muss, bevor er in aller Pracht erstrahlt.“


  Das war ein schönes Bild, eine hübsche Metapher. Allerdings beantwortete sie immer noch nicht die Frage, wie es mit Severins Gefühlen für Stella aussah ...


  „Und ich hoffe, dass du meine Erwartungen nicht enttäuschst“, fügte er hinzu. „Du bist ehrgeizig und wissbegierig, das sind wichtige Voraussetzungen. Aber bist du auch bereit, hart und ausdauernd zu trainieren, um deine Ziele zu erreichen?“


  „Das weißt du doch“, antwortete Stella schnell. „So gut solltest du mich kennen. Was glaubst du, wie viele Stunden ich geübt habe! Und ich habe auch deutliche Fortschritte gemacht.“


  „Da bin ich gespannt.“ Severin lächelte und lehnte sich zurück.


  „Ich kann dir gleich ein Beispiel zeigen, ich ...“, begann Stella, aber in diesem Moment klingelte es.


  „Das wird unser Essen sein.“ Er sprang auf und ging ins Haus, um dem Lieferanten zu öffnen und die Bestellung in Empfang zu nehmen. Stella wunderte sich, dass es so schnell gegangen war. Sie streckte sich, atmete die warme Abendluft ein und versuchte, sich zu entspannen und einfach den Augenblick zu genießen.


  Keine Erwartungen, Stella ...


  Wenig später brachte Severin zwei Teller und Besteck.


  „Sieht lecker aus. Was ist das?“, fragte Stella.


  „Das erste Glück vor der Tür.“ Severin lachte. „Hummerkrabben mit Gemüsesalat. Der erste Gang von fünf.“


  „Ich habe schon befürchtet, dass ich mit Stäbchen essen muss“, gestand Stella. „Gut, dass du Messer und Gabel mitgebracht hast.“


  Der Krabbensalat schmeckte etwas gewöhnungsbedürftig, aber sehr gut. Danach folgten süßsauer gebackenes Schweinefleisch, Rindfleisch in Currysoße, Hühnerfleisch mit Erdnüssen und Knoblauchsoße und zuletzt gebackene Ente mit Gemüse. Nach dem Essen hatte Stella das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können.


  „Wow, ich glaube, ich brauche die nächsten drei Tage nichts mehr zu essen!“


  „Bist du jetzt glücklich?“, fragte Severin und stellte seinen leeren Teller auf den Tisch zurück. Sein Blick war eigentümlich.


  „Im Moment ja.“ Stella strahlte ihn an. „Satt und zufrieden. Allerdings fürchte ich, dass mein Hirn jetzt in den Faulenzer-Modus schaltet. Dabei haben wir doch eine Übungsstunde.“ Sie griff nach ihrem Glas und trank den letzten Schluck Wein aus.


  „Dann schenke ich dir lieber nicht nach.“ Severin setzte sich aufrecht aufs Sofa. „Du wolltest mir vorhin etwas zeigen.“


  Stella nickte. Sie deutete auf eine Papierserviette, die neben ihrem Teller auf dem Tisch lag. „Ich nehme die Serviette.“


  „Gut.“


  Stella konzentrierte sich und schloss halb die Augen. Sie hatte vor, die leichte Papierserviette allein mit Gedankenkraft zu bewegen. Leicht und regelmäßig atmen. Nicht nervös werden. Stella stellte sich vor, wie sie im Kopf ihre mentalen Kräfte bündelte. Sie malte sich aus, wie diese Kraft die Serviette erreichte und ein Stück weiter zur Tischmitte schob. Die Anspannung halten ... Nicht nachlassen ... Sie spürte, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten und ein tranceartiges Gefühl in ihrem Kopf entstand, das sie schon so oft beim Üben zu Hause bemerkt hatte. Jetzt! Die Serviette rückte einen Zentimeter vor. Stella stöhnte. Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, gerade einen Marathonlauf absolviert zu haben ... Ihr Atem ging schnell und ihr Puls raste. Erschöpft ließ sie sich in den Sessel zurückfallen.


  „Gut gemacht.“ Severin war beeindruckt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du das jetzt schon schaffst. Großartig!“


  „Und das trotz des guten Essens.“ Stella lachte vor Erleichterung. Sie war sehr froh, dass es geklappt hatte. Daheim hatte es nicht immer funktioniert. Stella hatte keine Ahnung, was sie manchmal falsch machte.


  „Versuchst du es auch einmal mit der Gabel?“, bat Severin.


  „Die ... die ist viel schwerer als eine Serviette.“


  „Eben deswegen.“


  Stella war skeptisch, außerdem fühlte sie sich leer und kraftlos, aber sie wollte Severin nicht enttäuschen. Noch einmal nahm sie all ihre Konzentration zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gabel.


  Sie spürte, wie ihr Geist das kalte Metall berührte und die Form abtastete. Sie suchte den Punkt, an dem sie die Gabel am leichtesten anheben konnte. Die Mitte des Griffs. Sie konzentrierte das Energiefeld zu einem Strahl und richtete ihn auf diese Stelle. Als sie die Gabel anzuheben versuchte, hatte sie das Gefühl, als müsste sie eine Tonne Gewicht stemmen. Sie biss die Zähne zusammen. Anheben, anheben ... Plötzlich ging es ganz leicht. Die Gabel erhob sich, segelte durch die Luft und fiel einen Meter weiter auf den Boden.


  Stella sah Severins Blick. „Du hast mir geholfen“, stellte sie fest.


  „Nur ein bisschen. Stört es dich?“


  „Ich hätte es gern selbst geschafft. Aber ich habe dich gespürt.“ Sie lächelte.


  „In ein paar Wochen kannst du die Gabel auch ohne meine Hilfe bewegen – und noch ganz andere Dinge“, versicherte er ihr. „Ich bin wirklich überrascht. Du musst wie eine Wahnsinnige geübt haben.“


  „Es ging.“ Das war untertrieben. Sie verdrängte, wie oft sie an den Übungen verzweifelt war und laute Wutschreie ausgestoßen hatte. „Ich will auch gut werden. Meinst du, ich werde eines Tages wirklich Magie beherrschen?“


  Er lehnte sich zurück, dachte einen kurzen Moment nach und antwortete dann: „Das ist durchaus denkbar. Letztlich besteht alles aus Energie. Daraus ist unsere Materie geformt. Magie greift in den Prozess der Veränderung ein und beeinflusst ihn. Es ist eine starke Kraft – egal, ob es sich um weiße oder schwarze Magie handelt.“ Ein Schatten huschte über Severins Gesicht. „Eigentlich mag ich diese Einteilung nicht. Es gibt Grenzbereiche und auch Gebiete, in denen sich weiße und schwarze Magie überschneiden. Hinter dieser Klassifizierung stecken moralische Anschauungen. Es gilt als verwerflich, einen Toten mittels Magie zu erwecken und ins Leben zurückzurufen, obwohl die Angehörigen oft sehr glücklich wären. Aber der Natur pfuscht man nicht ins Handwerk – so ist die Regel. Wer es doch tut, betreibt schwarze Magie. Dabei greift die Hightech-Medizin auch ganz gewaltig in den natürlichen Lebensablauf ein, und da redet niemand von schwarzer Medizin. Im Gegenteil. Heißt es nicht von den Ärzten Götter in Weiß?“


  Stella nickte. Das, was Skallbrax eben gesagt hatte, klang einleuchtend. Auch sie hatte sich angewöhnt, in Kategorien wie weißer und schwarzer Magie zu denken. Das sollte sie möglichst schnell wieder ablegen ...


  „Gut, dann werde ich dich nie wieder fragen, ob du mich in weißer oder schwarzer Magie unterrichtest“, meinte sie.


  Er lächelte. „Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du eine vorbildliche Schülerin bist?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“ Sie strich eine blonde Locke zurück, die ihr in die Stirn gefallen war.


  „Dann sage ich es jetzt.“


  Ihre Blicke begegneten sich. Stella hatte das Gefühl, dass für einen Moment die Zeit stillstand. Es war ein besonderer Augenblick.


  Sie fasste sich ein Herz. „Und sonst?“, fragte sie mit rauer Stimme.


  „Was meinst du?“


  „Was bin ich sonst noch für dich?“ Spätestens jetzt musste er merken, dass sie mit ihm flirtete. Ihr Puls raste. Sie hielt seinem Blick stand, und wieder schien das Blau seiner Augen so tief in sie einzutauchen, dass es ihre Seele berührte.


  „Nun ... “ Er löste den Blickkontakt und schien eine Weile den Garten zu betrachten, bevor er weitersprach. „Leider kann ich dir nicht die Antwort geben, die du dir heimlich erhoffst.“


  Es war wie eine Ohrfeige. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie hatte sich eine Abfuhr eingehandelt.


  Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle in Luft aufgelöst, doch das ging leider nicht. Sie saß in ihrem Sessel, auf einem weichen Kissen, vor sich der Tisch mit den Resten von Fünfmal Glück vor der Tür, schräg gegenüber auf der Couch der Mann, den sie liebte. Und der ihr gerade klargemacht hatte, dass er nichts für sie empfand.


  „Es tut mir leid“, sagte Skallbrax. „Aber glaube mir, es ist besser so.“


  Stella fühlte sich wie betäubt, als sie aufstand. „Ich gehe jetzt wohl besser nach Hause.“


  Sie musste nicht in die Villa zurück, ihre Handtasche hatte sie zum Glück mit nach draußen genommen. „Danke für das Essen.“ Und ohne Skallbrax anzusehen, drehte sie sich um und stolperte über den Rasen in Richtung Ausgang.


  „Stella, bleib doch!“, rief er ihr hinterher.


  Sie war verletzt und wollte jetzt allein sein. Wie dumm war es gewesen, ihm so deutlich ihre Sympathie zu zeigen. Tränen traten ihr in die Augen.


  Am Gartentor angekommen, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Er war ihr nicht gefolgt. Wieder fühlte sie einen Stich in der Brust.


  Bis zur Bushaltestelle waren es nur wenige Meter. Sie hatte Glück, dass fast sofort ein Bus kam. Kraftlos ließ sie sich auf einen Sitz fallen und starrte durch die Fensterscheibe, ohne etwas richtig wahrzunehmen. Am liebsten wäre sie einfach stundenlang durch die Gegend gefahren. Nur nicht nach Hause! Sie konnte jetzt weder die nervigen Zwillinge noch ihre pubertierende Adoptivschwester ertragen. Victoria fiel ihr ein, und Stella kramte ihr Handy aus der Tasche.


  „Hallo Stella!“, hörte sie Vics Stimme.


  „Kann ich zu dir kommen? Jetzt gleich?“


  Vic zögerte kurz. „Mary-Lou ist noch da.“


  „Das macht nichts. Oder? Willst du mich nicht dabei haben? Störe ich?“


  „Nein. Es ist nur ... Mary-Lou wollte sich heute umbringen“, brachte Vic nach einem kurzen Zögern heraus.


  „WAS?“


  „Zum Glück haben wir sie rechtzeitig gefunden. Mary hat sich betrunken, aber inzwischen hat sie ihren Rausch ausgeschlafen. Jetzt reden wir schon die ganze Zeit. Mum versucht, Mary zu überzeugen, dass sie eine Therapie machen soll. Sie braucht professionelle Hilfe. Aber ich glaube, Mary will nicht.“


  Stella war so betroffen, dass ihr die Worte fehlten. Die Nachricht war ein Schock für sie.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, hakte Vic nach. „Du hast dich gerade auch so komisch angehört.“


  Stella wollte zuerst widersprechen, aber Victoria ließ sich nicht täuschen. Sie kannte ihre Freundin zu gut.


  „Was ist passiert? Erzähl!“


  „Skallbrax, er hat mir einen Korb gegeben.“


  „Wie jetzt?“, wollte Vic wissen. „Du hast doch nicht etwa, oder ... Hast du ihn angebaggert?“


  „So ungefähr.“


  „STELLA!“


  „Ich weiß, dass er viel zu alt ist“, murmelte Stella. „Aber das hilft mir nichts. Ich habe mich trotzdem in ihn verliebt.“


  „Scheiße, das hatte ich befürchtet.“


  „Aber ich ... bedeute ihm nichts“, sagte Stella fast tonlos. „Er macht sich nichts aus mir.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Sinngemäß. Und dass es besser für uns ist.“ Stellas Stimme wurde ganz dünn.


  „Ach Stella, das tut mir leid“, meinte Vic. „Komm so schnell wie möglich her. Das lenkt dich ab.“


  „Danke, Vic. Ich bin in einer Viertelstunde da.“ Stella drückte auf den Aus-Knopf.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Auf dem Display erschien das Pentagramm.


  Severin ruft an.


  Stella starrte auf das magische Symbol. Dann drückte sie den Anruf weg, schaltete das Handy aus und steckte es in ihre Tasche zurück.
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  Vic und Mary-Lou lagen auf dem Bett, als Stella eintrat. Vic sprang sofort auf und begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. Auch Mary setzte sich auf und streckte die Arme aus, um Stella an sich zu drücken.


  „Wie kannst du nur solche Dummheiten machen“, murmelte Stella in Mary-Lous kurzes Haar. „Wir brauchen dich doch. Wir drei müssen ganz fest zusammenhalten. Schließlich teilen wir ein großen Geheimnis, und wenn wir uns nicht gegenseitig helfen, wer hilft uns dann?“


  „Es tut mir ja leid. Ich ... ich habe nur an mich gedacht, an meinen geplatzten Traum ... und dann ...“ Mary fing wieder an zu weinen.


  Stella ließ ihre Freundin los, während Vic ihr ein Taschentuch reichte. „Zum Thema geplatzter Traum kann ich auch etwas beisteuern.“


  Wenig später lagen sie zu dritt auf dem Bett, Stella in der Mitte, und Vic und Mary hörten zu, wie Stella redete. Sie musste jede Einzelheit des Abends erzählen.


  „Fünfmal Glück vor der Tür – das hätte mich genauso irritiert“, gestand Victoria. „Das ist schon zweideutig ...“


  „Dann bin ich also doch nicht vollkommen doof.“ Stella seufzte tief. „Er war so nett zu mir. Und seine Blicke ...“ Ihre Lippen begannen zu zittern. Vic merkte es und riss eine neue Packung Papiertaschentücher auf, die sie Stella wortlos hinschob.


  „Danke.“ Stella schnäuzte sich. Plötzlich musste sie kichern. „Ich schlage ein neues chinesisches Gericht vor: Zweimal heulendes Elend in Vics Bett.“


  Mary-Lou gluckste leise.


  „Was heißt hier nur zweimal?“, fragte Vic. „Ich habe Stress mit Dorian. Bei ihm weiß ich nie, woran ich bin. Er ist so ... na ja ... im wahrsten Sinne undurchsichtig ... und ein Geist und ich, das geht genauso wenig wie Skallbrax und Stella. Das ist völlig absurd!“


  Mittwoch, 26. Juni, später Vormittag


  Stella und Mary-Lou sind jetzt weg, nachdem sie bei mir übernachtet haben. Wir haben fast die ganze Nacht gequatscht. Ich habe ihnen alles über Dorian erzählt. So offen habe ich noch nie mit ihnen über ihn geredet. Mary wusste ja schon ein bisschen Bescheid, ihr habe ich anvertraut, dass ich mich in ihren Bruder verliebt habe. Aber Stella ist aus allen Wolken gefallen.


  „Du und ein Geist?“, fragte sie. „Wie soll das denn funktionieren?“


  Ich habe die Schultern gezuckt. Es stimmt, sobald Liebe im Spiel ist, hört man auf, logisch zu denken. Das ist bei Stella so und bei mir auch. Man hofft einfach, dass die Liebe so stark ist, dass sie alle Hürden überwindet.


  Diese gemeinsame Nacht hat uns noch mehr zusammengeschweißt als zuvor. Ich hoffe sehr, dass Mary neuen Mut geschöpft hat. Wir haben ihr immer wieder gesagt, dass sie nicht allein ist und dass wir sie brauchen.


  Meine Mutter konnte ich überreden, dass sie Marys Eltern vorerst nichts von ihrer Dummheit erzählt. Das hat mich ganz schön Kraft gekostet, aber schließlich konnte ich mich durchsetzen. Puh!!!


  Heute Nacht haben wir auch beschlossen, dass wir zusammen in Urlaub fahren. Im Juli. Mein Onkel hat ein Ferienhaus auf Sylt und Mum will zwei oder drei Wochen dort verbringen. Sie hat nichts dagegen, wenn ich meine Freundinnen mitnehme.


  Stella und Mary-Lou fanden den Vorschlag cool. Drei Wochen Meer und Strand und faulenzen! Das wird herrlich! Exakt das, was wir brauchen, so gestresst und angenervt, wie wir momentan sind. Stella hat zum Glück nicht den Einwand gebracht, dass sie sich keine drei Wochen von Skallbrax loseisen kann. Sie ist fest entschlossen, ihm die kalte Schulter zu zeigen. Was aus den Unterrichtsstunden bei ihm werden soll, weiß sie noch nicht. Im Moment will sie sich eher zurückziehen und von ihm etwas Abstand halten. Finde ich gut!!! Allerdings glaube ich nicht, dass sie von ihrer Liebe geheilt ist. So schnell geht das bestimmt nicht!


  Victoria klappte das Tagebuch zu, ließ es sinken und entspannte ihre Hand. Sie stellte fest, dass sie schon wieder Hunger hatte, und ging hinunter in die Küche. Es war schon fast Mittagszeit. Auf dem Tisch stand noch das Frühstücksgeschirr. Stella und Mary-Lou waren erst vor einer Dreiviertelstunde aufgebrochen.


  Die drei Mädchen hatten am Morgen beschlossen, den Unterricht ausfallen zu lassen. Es lief sowieso nicht mehr viel in der Schule, jetzt, so kurz vor den Sommerferien. Notenschluss war schon letzte Woche gewesen und in ein paar Tagen gab es Zeugnisse.


  Die Sonne schien durchs Küchenfenster. Vic schnappte sich eines der übrig gebliebenen Croissants, goss sich ein Glas kalte Milch ein und verzog sich damit auf die Terrasse. Zwei Spatzen flatterten herbei und hüpften bettelnd um sie herum.


  Vic pulte ein paar Krümel aus ihrem Croissant und warf sie den Spatzen hin. Sie stürzten sich sofort auf die Beute, als hätten sie tagelang nichts mehr gefuttert. Vic musste lachen.


  Dann dachte sie wieder an Dorian und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. In der letzten Nacht hatte alles so leicht ausgesehen, und sie war überzeugt gewesen, dass sie ihre Gefühle in den Griff bekommen würde. Doch jetzt breitete sich erneut eine dumpfe schmerzhafte Sehnsucht in ihr aus. Warum ließ sich Liebe nicht einfach abschalten? Sie wünschte sich, Dorian würde ihr erscheinen. Jetzt. Sie war bereit, mit ihm zu reden und ihm alles zu verzeihen.


  Doch sosehr sie sich auch umsah, nirgendwo waren die schattenhaften Umrisse des Geistes zu sehen.


  Vermutlich brauchte er Abstand. Vielleicht hatte er auch die Nase voll von ihr. Sie hatte sich ihm gegenüber auch nicht immer ganz fair verhalten, wenn sie ehrlich mit sich war. Vic seufzte und trank das Glas Milch aus. Sie dachte an den bevorstehenden Urlaub. Der Ortswechsel würde ihnen allen guttun. Sie liebte das Meer. Es vermittelte ihr jedes Mal ein Gefühl von Freiheit. Früher waren sie oft zusammen ans Meer gefahren, als ihr Vater noch bei ihnen gelebt hatte und sie eine richtige Familie gewesen waren. Wieder spürte Vic einen Stich der Eifersucht. Ihr Vater hatte eine junge Freundin, die nur wenige Jahre älter war als Vic. Und die bekam demnächst ein Baby. Sosehr Vic kleine Kinder auch liebte – immer, wenn sie an ihren zukünftigen Halbbruder oder ihre zukünftige Halbschwester denken musste, hatte sie das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Ältere Männer, die etwas mit blutjungen Frauen anfingen – das ging nach ihrem Empfinden absolut gar nicht. Vielleicht reagierte sie deswegen auch so empfindlich, wenn Stella von ihrer Liebe zu Skallbrax anfing.


  Mit ihrem Vater sprach Vic seit seinem Auszug nur das Allernötigste. Wenn er anrief und sie zufällig am Apparat war, hielt sie das Gespräch kurz. Seine Angebote, ihn zu besuchen oder sich mit ihm irgendwo zu treffen, schlug sie meistens aus. Sie wusste, dass sie ihn mit ihrem Verhalten verletzte, aber das war ihr egal. Schließlich hatte er die Familie zerstört, indem er sie verlassen hatte. Vic spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Der Schmerz war noch immer unglaublich heftig. Ob diese Wunde je heilen würde?


  Manchmal hatte Vic den Eindruck, dass ihre Mutter besser mit der Situation umgehen konnte als sie. Susanne Bruckner hatte ihr Leben gut organisiert. Sie arbeitete viel, und wenn sie freihatte, dann suchte sie sich stets eine Beschäftigung. Bisher gab es noch keinen neuen Mann in ihrem Leben, jedenfalls nichts Ernsthaftes. Zumindest, soweit Vic es mitbekommen hatte.


  Eine schwarze Katze schlich durch den Garten und näherte sich der Terrasse. Die frechen Spatzen flatterten auf und versteckten sich tschilpend im dichten Laub der Glyzinie, die sich an einem Holzbalken emporrankte.


  Die schwarze Katze – oder war es ein Kater? – strich um Vics nackte Beine und maunzte auffordernd. Vic beugte sich hinab, um das Tier zu streicheln. Als sie aufhören wollte, sprang die Katze mit einem Satz auf ihren Schoß und rollte sich dort zusammen.


  Vic lachte. „Na, du weißt, wie man’s macht, wie?“ Sie kraulte das Tier zwischen den Ohren, worauf die Katze die Augen schloss und zu schnurren begann. Es hörte sich an, als würde in ihr ein kleiner Motor laufen. Plötzlich fuhr die Katze hoch und wandte den Kopf. Vic folgte ihrem Blick und entdeckte auf dem Gartenstuhl gegenüber Dorian.


  Er lächelte schief. „Störe ich?“


  Vics Herz schlug so schnell, dass sie kaum antworten konnte. „Nein.“


  „Danke, Vic, dass ihr euch um Mary gekümmert habt, du und deine Mutter“, sagte er unvermittelt. „Manchmal haben Lebende doch einen größeren Einfluss als ein toter Bruder.“


  Vic schluckte. „Mag sein.“ Ihre Stimme klang kühl.


  „Vic, ich schwöre dir, ich bin zum Schluss gar nicht mehr an sie rangekommen“, beteuerte er. „Sie hat einfach dichtgemacht. Du weißt ja, wie stur sie sein kann. Alles, was ich gesagt habe, hat sie abgeblockt. Ich könnte sie nicht verstehen, ich sei ja nur ein Geist ... diese Tour eben.“


  Victoria nickte.


  „Ich wäre der Letzte, der Mary im Stich lässt. Deswegen bin ich auch gleich zu dir gekommen. Mary-Lou hält viel von dir ... und ich habe gehofft, dass du mehr erreichen kannst als ich.“


  Vic stieß die Luft aus. „Es ist ja noch einmal gut gegangen. Zum Glück.“


  „Ja.“


  „Sie muss auf andere Gedanken kommen und herausfinden, dass das Leben auch ohne Ballett lebenswert ist“, redete Vic weiter, während Dorians Blick auf ihr ruhte.


  „Du bist einzigartig, Vic.“


  Sie wurde rot. „Quatsch, ich bin ganz normal. Und ich bin heilfroh, dass Mary-Lou noch lebt. Hoffentlich sind deine Eltern vernünftig und setzen sie nicht noch unter Druck. Meine Mutter hat mir versprochen, dass sie deinen Eltern vorerst nichts erzählt. Mary sagt es ihnen entweder selbst – oder sie lässt es ganz bleiben. Wobei ich eher glaube, dass sie nichts sagen wird.“


  „Das denke ich auch.“ Dorian seufzte. „Die beiden sind ja immer schrecklich beschäftigt. Als Mary-Lou im Koma lag, dachte ich, es wird besser und sie treten endlich mal etwas kürzer. Aber jetzt ist schon wieder alles beim Alten. Und sie haben keine Ahnung, was Adrian treibt. Wahrscheinlich wachen sie erst auf, wenn tatsächlich mal die Polizei vor der Tür steht und er nicht mehr so einfach davonkommt.“


  Mary-Lou hatte schon oft angedeutet, dass ihr jüngerer Bruder immer stärker unter den Einfluss schlechter Freunde geriet. Sie machte sich Sorgen um ihn, wollte ihn aber nicht bei den Eltern verpetzen. Adrian schoss leider jeden guten Rat von Mary-Lou in den Wind. Er machte, was er wollte – und Mary befürchtete, dass es eines Tages mit ihm ein schlimmes Ende nehmen würde.


  „Vermutlich sind deine Eltern überzeugt, dass der Sohn eines Juraprofessors nie etwas Kriminelles tun würde“, meinte Vic.


  „So ist es.“ Dorian nickte. „Sie fühlen sich da viel zu sicher.“


  „Meine Mutter ist da anders. Sie sieht so viele Schicksale in der Klinik – und ihr ist klar, dass Eltern ihre Kinder sehr oft nicht wirklich kennen.“


  „Ich glaube, mit deiner Mutter hast du einen Glücksgriff gemacht, Vic!“


  „Dafür ist mein Vater ...“, begann Vic, aber dann stockte sie. Sie wollte eigentlich nicht mit Dorian über ihren Vater sprechen. Das war zu persönlich.


  „Was ist mit deinem Vater?“


  „Ach ... nichts.“


  „Du musst nicht über ihn reden, wenn du nicht willst“, sagte Dorian sanft.


  „Vielleicht erzähle ich dir ein anderes Mal von ihm“, meinte Victoria. Sie sah ihn prüfend an. „Warum bist du eigentlich zurückgekommen? Ich dachte, du willst nichts mehr von mir wissen.“


  Er zögerte. „Ich wollte dich eben sehen.“


  „Hmm ...“


  „Genügt dir das nicht?“


  Vic biss sich auf die Lippe. Einerseits sehnte sie sich danach, ihm anzuvertrauen, wie es in ihr aussah, dass sie ihn verliebt war. Aber irgendetwas hielt sie zurück ...


  „Ich freue mich jedenfalls, dass du da bist“, murmelte sie.


  „Ich freue mich auch“, erwiderte er.


  Himmel, was für ein steifes Gespräch.


  „Wir wollen übrigens alle nach Sylt fahren, Mary-Lou, Stella und ich“, erzählte Vic. „Für zwei bis drei Wochen. Vielleicht kommt Mary da auf andere Gedanken. Und es wird sicher lustig, wenn wir zu dritt sind. Meine Mum fährt natürlich auch mit, aber das Ferienhaus ist groß genug, dass wir uns aus dem Weg gehen können.“


  „Gehört das Haus euch?“


  „Meinem Onkel, aber wir dürfen umsonst dort wohnen.“


  „Wow, das ist großzügig.“


  „Finde ich auch. Ich habe ihn leider schon lange nicht mehr gesehen, warte mal ... das letzte Mal, glaube ich, bei meiner Konfirmation.“


  „Gläubig, aber trotzdem interessiert an dunkler Magie, warum eigentlich?“, fragte Dorian wie nebenbei.


  „Was meinst du damit?“


  „Na, eure nächtlichen Spiele auf dem Friedhof. Totenbeschwörung und so ...“ Er zog die Brauen hoch, und Vic glaubte, einen Vorwurf in seinen Augen zu lesen.


  „Ach, das nimmt doch keiner so richtig ernst“, murmelte sie.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass eure Rituale nicht ganz ungefährlich sind“, beharrte Dorian. „Irgendwann geraten sie außer Kontrolle, und dann möchtest du sicher nicht wissen, was passieren kann ...“


  „Das musst du mir näher erklären“, sagte Vic neugierig. Sie nahm seine Warnungen nicht wirklich ernst.


  „Das kann ich nicht. Ich will dir nur klarmachen, dass ihr etwas leichtfertig mit der ganzen Sache umgeht. Für euch ist es ein Spaß, ihr sucht den Kick ... aber auf der anderen Seite lauert eine dunkle Macht ...“


  Vic spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie lächelte nervös, weil sie sich nicht so recht vorstellen konnte, dass die Rituale auf dem nächtlichen Friedhof tatsächlich eine solche Wirkung haben konnten. Vielleicht übertrieb Dorian auch nur. Sie musste daran denken, wie Evelyn im Wald die Toten beschworen hatte – und Dorian erschienen war, deutlicher als sonst. Schwarze Magie machte ihn realer ... Die Grenzen zwischen dem Diesseits und der geheimnisvollen Zwischenwelt, in der sich Dorian aufhielt, schienen zu zerfließen ... Vic brannte darauf, mehr zu erfahren.


  „Ich weiß, dass du mir nicht richtig glaubst“, sagte Dorian.


  „Hast du meine Gedanken gelesen?“, fragte Vic.


  „Nein, aber ich sehe es an deinem Gesicht. Es ist verlockend, mit Magie zu spielen, aber sie kann dich auch vernichten, Vic. Und zwar für immer.“


  „Wow, du meinst, meine Seele muss dann für alle Ewigkeiten in der Hölle schmoren?“


  „Das ist nicht lustig, Vic!“


  „Gibt es überhaupt eine Hölle?“


  „Es gibt Orte, die du bestimmt nicht kennenlernen willst.“


  „Und den Himmel? Was ist damit? Gibt es das Paradies? Ewiges Glück und Harmonie?“


  Dorian antwortete nicht.


  „Du kneifst, Dorian. Sag schon, was du weißt“, bohrte Vic weiter.


  „Manche Dinge weiß ich nicht“, verteidigte er sich.


  „Ach ja, ich vergaß, du bist nur eine verirrte Seele, die in einem Zwischenreich herumgeistert“, sagte sie spöttisch, um ihn zu provozieren und doch noch eine Antwort zu bekommen.


  „Hör auf damit. Das ist überhaupt nicht witzig.“


  „Haben Geister keinen Humor?“


  Vic sah, wie Dorians Umrisse verblassten. Er verschwand. Mist, hatte sie ihn jetzt wieder verärgert? Sie hatte ihn doch nur ein wenig auf den Arm nehmen wollen!


  Die Katze sprang mit einem vorwurfsvollen Maunzen von ihrem Schoß. Vic stand auf und ging ins Haus zurück.


  „Hast du die Schule geschwänzt?“ Daniela blieb an Stellas Bett stehen und starrte ihre ältere Schwester an.


  „Es geht mir nicht gut, ich bin krank“, murmelte Stella. „Lass mich schlafen.“


  „Ich weiß ganz genau, dass dir nichts fehlt“, maulte Daniela und ging zu ihrem eigenen Bett, um dort ihren Rucksack abzuladen.


  Stella schloss genervt die Augen. Immer öfter wünschte sie sich ein eigenes Zimmer. Daniela war eine echte Nervensäge. Sie schien zu spüren, wenn es einem nicht gut ging, und dann piesackte sie erst recht.


  Leider waren Stellas Eltern – genau genommen ihre Adoptiveltern – nicht besonders reich und konnten sich kein größeres Haus leisten. Neben der zwölfjährigen Daniela gab es noch die dreizehnjährigen Zwillinge Felix und Jasper. Meistens ging es bei den Sollings sehr laut und turbulent zu. Die Rückzugsmöglichkeiten waren allerdings rar und die Wände des Hauses dünn. Stella wünschte sich manchmal, sie würde in Vics Haus wohnen. Dort gab es reichlich Platz, alles war neu und sauber und es gab Wohlfühloasen wie den Whirlpool auf dem Balkon.


  Stella stöpselte sich die Ohrhörer ein und drehte ihren MP3-Player lauter. Danielas Anwesenheit ließ sich manchmal nur mit Musik ertragen. Nur – die Songs verstärkten Stellas Gefühle, und der Schmerz wegen Severin, der gerade ein bisschen nachgelassen hatten, flammte erneut auf. Stella fühlte, wie sich eine Klammer um ihr Herz legte und sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie schloss rasch die Lider, um zu verhindern, dass sie losheulte.


  Sie hätte Skallbrax nicht so offen sagen sollen, was sie für ihn empfand. Das konnte man in jedem Flirtratgeber nachlesen. Sie hatte die falsche Strategie angewandt. Aber jetzt war es vermutlich zu spät, um eine Kurskorrektur einzulegen. Und es war ja auch nicht sicher, ob diese Methode bei Skallbrax wirklich funktionierte. Schließlich war er ein Magier aus einer anderen Welt.


  Sie musste sich ihn aus dem Kopf schlagen. Es brachte nichts, darauf zu hoffen, dass er seine Meinung änderte und plötzlich Gefühle für sie entwickelte. Damit machte sie sich nur unglücklich. Abstand würde ihr guttun, vielleicht würde es ihr dann gelingen, dass ihre Gedanken nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag um ihn kreisten. Zu schade, dass es bis zum Sylt-Urlaub noch ein paar Wochen dauerte. Am liebsten wäre sie gleich losgefahren. Sie dachte ans Meer, an die Wellen und begann zu träumen, als sie plötzlich spürte, dass jemand neben ihrem Bett stand und sie beobachtete.


  „Zum Teufel, Daniela ...“


  Sie stockte und blickte ungläubig auf die wohlbekannte Gestalt vor dem Bücherregal. Es war nicht ihre Schwester, sondern er.


  Severin Skallbrax.


  Voller Panik fuhr Stella hoch und riss sich die Stöpsel aus den Ohren. „Wie bist du hier hereingekommen?“ Sie warf einen erschrockenen Blick auf ihre Schwester, die jedoch auf ihrem Bett saß und so tat, als würde sie nichts mitbekommen.


  Sein Gesicht war ernst, auf seinen Lippen lag nicht die Spur eines Lächelns. „Du weißt, dass ich Möglichkeiten habe. Deine Schwester kann mich nicht sehen. Sie hört auch nicht, was wir sagen. Wir sind unter uns.“


  „Was willst du?“ Stella konnte sich nicht vorstellen, dass Daniela tatsächlich nichts merkte. Und Skallbrax’ plötzliches Auftauchen hier in ihrem Zimmer brachte sie völlig aus dem Konzept.


  „Es gefällt mir nicht, dass du gestern Abend einfach gegangen bist“, erwiderte Severin. „Ich weiß, dass ich dich mit meinen Worten getroffen habe, und das tut mir sehr leid. Das war nicht meine Absicht.“


  Stella versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren und ein Pokerface zu machen.


  „Ich möchte, dass du weiterhin meine Schülerin bist“, fuhr er fort. „Und das nicht nur, weil du Teil eines Experiments bist und wir herausfinden wollen, wie sich wilde Magie bei Menschen entwickelt.“ Er räusperte sich. „Es interessiert mich auch persönlich, welche Fortschritte du machst. Du bist mir keineswegs gleichgültig, Stella.“


  Stella suchte nach einer saloppen Antwort, aber ihr wollte keine einfallen. So starrte sie ihn nur wortlos an, unfähig, ihren Blick von seinen blauen Augen zu lösen.


  „Hier in dieser Welt sind uns nun mal Vorschriften auferlegt“, redete Severin weiter. „Niemand würde eine Beziehung zwischen dir und mir akzeptieren, da der Altersunterschied zwischen uns einfach zu groß ist. Außerdem –“ Er brach ab, ohne den Satz zu beenden.


  Stellas Herz klopfte bis zum Hals. Sie traute ihren Ohren kaum. Hatte er tatsächlich das Wort „Beziehung“ in den Mund genommen? Dann bedeutete sie ihm ja doch etwas – und seine Gefühllosigkeit war gespielt und nicht echt.


  Er trat auf sie zu und setzte sich auf die Bettkante. Stella konnte sein Rasierwasser riechen. Wieder warf sie einen ängstlichen Blick zu Daniela, aber sie schien wirklich nichts von dem Besuch zu bemerken.


  „Ich möchte dir etwas anvertrauen, Stella“, begann Severin leise. „Du musst schwören, dass es unter uns bleibt. Auch deinen Freundinnen darfst du nichts sagen.“ Er sah sie an und wartete auf eine Reaktion.


  Stella schluckte. „Versprochen!“ Sie nickte.


  „Ich kann dir nicht erzählen, wie alles begann, aber ...“ Er zögerte, öffnete dann den Mund und sagte langsam: „Auf mir lastet ein Fluch. Bis heute ist es mir nicht gelungen, ihn zu brechen. Dazu bedarf es einer höheren Macht – einer Kraft, die stärker ist als meine magischen Fähigkeiten. Auch deswegen bin ich hier in deiner Welt. Ich habe mich bereit erklärt, diese Experimente an der Klinik durchzuführen. Es ist keine einfache Aufgabe und sie stiehlt mir Jahrzehnte meines Lebens. Aber mein Auftraggeber, ein sehr mächtiger Magier, hat mir versprochen, mich von meinem Fluch zu befreien.“


  Stella war betroffen, wie ernst Severin mit ihr sprach. „Und ... und wie äußert sich dieser Fluch?“, fragte sie stockend. „Worin besteht er?“


  Er zögerte wieder.


  „Ich ... kann keine Frau glücklich machen, Stella“, antwortete er endlich. „Wenn ich mich verliebe – oder wenn sich eine Frau in mich verliebt –, dann ist das Unglück vorprogrammiert. Eine Beziehung zwischen uns würde nicht glücklich sein, Stella, jedenfalls nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.“


  Diese Antwort musste sie erst einmal verdauen.


  „Und wie kann ... so ein Unglück aussehen?“


  Er lachte kurz trocken auf. „Du gibst nicht auf, wie? – Im besten Fall würden wir uns täglich streiten und uns das Leben gegenseitig zur Hölle machen, bis wir uns trennen. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, wie das Unglück über uns hereinbrechen kann. Eine schwere Krankheit beispielsweise. Oder ein Unfall.“


  „Aber du wirst von dem Fluch erlöst, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast“, hakte Stella nach.


  „So ist es. Ich hoffe es jedenfalls.“


  „Und für wen arbeitest du?“


  „Das kann und darf ich dir leider nicht sagen.“


  „Verstehe.“


  „Deswegen möchte ich dich bitten, mich weiterhin zu unterstützen. Sei meine Schülerin. Mit dir zusammen kann ich meinen Auftrag erfüllen. Du kannst mir also indirekt dabei helfen, dass der Fluch von mir genommen wird.“ Severin sah sie bittend an.


  Stella kämpfte mit einer Flut von Gefühlen. Sie wollte ihm ja so gern beistehen! Und wenn der Fluch erst einmal aufgelöst war, dann gab es vielleicht eine Chance für sie und Severin ...


  Gleichzeitig sagte sie sich, dass es vielleicht dumm war, sich Hoffnungen zu machen, und dass kein Mensch sagen konnte, wie lange es dauern würde, bis der Fluch von Severin genommen war. Vielleicht etliche Jahre! War sie bereit, so lange auf ihn zu warten und auf alles andere zu verzichten? Ja ... nein ... keine Ahnung ...


  „Natürlich bleibe ich weiterhin deine Schülerin“, antwortete sie, atemlos vor innerer Aufregung. „Ich werde tun, was ich kann. Ich bin ja selbst daran interessiert, Fortschritte in Magie zu machen ...“ Sie war so durcheinander, dass sie den Eindruck hatte, kompletten Blödsinn zu reden. Ihr Gehirn war ein einziges Chaos.


  „Ich bin sehr erleichtert, Stella.“ Skallbrax lächelte und berührte leicht mit seiner Hand ihren Arm. Es durchzuckte sie wie ein Blitz. Sie widerstand dem Impuls, die Arme auszustrecken und ihn an sich zu ziehen.


  „Wann kommst du, damit wir unsere Unterrichtsstunde von gestern nachholen können?“, fragte Skallbrax sanft.


  Sie verabredeten sich für Samstag. Danach stand Skallbrax auf, lächelte ihr noch einmal zu und verschwand.


  Stella stieß einen tiefen Seufzer aus.
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  Die Koffer und Taschen passten kaum in den Wagen, einiges musste auf dem Dachgepäckträger verstaut werden. Zum Glück blieb Frau Bruckner die Ruhe selbst. Vic erinnerte sich daran, dass ihr Vater früher bei solchen Gelegenheiten immer schnell ausgeflippt war. Ob er sich geändert hatte? Ricarda, seine junge Freundin, reiste bestimmt nicht mit leichtem Gepäck, sie brauchte wahrscheinlich schon einen Koffer allein für ihre Schuhe. Obwohl sie in diesem Sommer gar nicht verreisten, denn das Baby konnte jetzt jeden Tag kommen.


  „Du siehst blass aus“, sagte Frau Bruckner zu Mary-Lou, die neben dem Wagen stand und wartete. „Geht’s dir nicht gut?“


  „Doch, doch, mir geht’s gut“, antwortete Mary-Lou und grinste. „Drei Wochen Strand und Meer, herrlich. Und ich brauche endlich meine verdammten Krücken nicht mehr.“


  „Sicher?“, fragte Susanne Bruckner nach. „Notfalls hätten wir die auch noch untergebracht. Nicht, dass du dein Knie überforderst.“


  „Ist schon okay“, meinte Mary und hakte sich bei Stella unter. „Hach, ich freu mich so!“


  „Ich bin auch froh, dass ich endlich Urlaub habe“, gestand Frau Bruckner. „Die letzten Wochen in der Klinik waren wirklich heftig. Aber jetzt heißt es: entspannen!“ Sie strich sich die blonden Haare aus der Stirn. Sie hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und Vic wunderte sich, wie jugendlich ihre Mutter wirkte – trotz der Anstrengungen der letzten Zeit. Wieder einmal fragte sie sich, warum ihr Vater ausgezogen war und sich ihre Eltern getrennt hatten. Ihre Mutter war doch eine attraktive Frau und konnte es optisch durchaus mit Ricarda aufnehmen, selbst wenn sie nicht als Model arbeitete, sondern als Chirurgin.


  „Hast du alles?“, wandte sich Stella nun an Victoria. „Nichts Wichtiges vergessen? Dann können wir ja los.“


  „In Ordnung, Mädels, alle einsteigen.“ Frau Bruckner drückte die Klappe des Kofferraums zu. „Stella, du hast die längsten Beine. Ich schlage vor, du setzt dich auf den Beifahrersitz. Die beiden anderen können nach hinten.“


  „Wie lange werden wir brauchen?“, fragte Mary-Lou, während sie auf den Rücksitz kletterte.


  „Oh, ganz schön lange, ich rechne mal mit sechs bis sieben Stunden, wenn wir in keinen Stau geraten. Aber wir machen unterwegs auch mal Pause.“


  Vic setzte sich neben Mary-Lou. Die beiden strahlten sich an. Weder Stellas noch Mary-Lous Eltern hatten etwas dagegen gehabt, dass ihre Töchter Vic und ihre Mutter begleiteten. In Stellas Familie war das Geld knapp und größere Familienurlaube waren ohnehin nicht drin. Und Mary-Lous Eltern arbeiteten lieber, anstatt in Urlaub zu fahren. Adrian sollte für mehrere Wochen in ein Jugendcamp, und Mary-Lou hatte schon die schlimmsten Befürchtungen, was das anging. Sicher würde er dort unangenehm auffallen; sie konnte sich vorstellen, dass er andere zum Drogenkonsum anstiftete.


  „Du bist nicht für ihn verantwortlich“, hatte Stella zu Mary gesagt. „Es ist Sache deiner Eltern, sie sind die Erziehungsberechtigten. Und wenn sie weiterhin auf beiden Augen blind sind wie bisher, dann gibt es eines Tages eben ein böses Erwachen.“


  „Du hast recht“, hatte Mary erwidert. „Trotzdem muss ich immer wieder daran denken. Ich muss einfach lernen abzuschalten.“


  „Vic und ich, wir werden dich schon ablenken“, hatte Stella versprochen.


  Und das hatten sie auch wirklich vor. Sie wollten entspannen, vor allem Abstand von der Schule bekommen. In den nächsten beiden Jahren würden sie sich ordentlich anstrengen müssen, wenn sie ein gutes Abitur bekommen wollten. Die Freundinnen hatten sich auch vorgenommen, ihr „magisches Erbe“ etwas lockerer zu sehen und nicht als eine Bürde, die ihr Leben zusätzlich belastete. Es war schon so schwierig genug, mit allem klarzukommen. Aber ausblenden ließ sich die Sache natürlich nicht. Sie konnten nur versuchen, ihre neuen Talente so gut wie möglich in ihren Alltag zu integrieren.


  Doch es blieb immer ein Stück Unberechenbarkeit, denn nach wie vor konnten sie die Magie noch nicht richtig kontrollieren. Vic wusste nie, wann der nächste Zeitsprung bevorstand. In den letzten Wochen war nichts passiert, und manchmal kam ihr der Gedanke, ob sie ihre Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, vielleicht schon wieder verloren hatte. Die größten Fortschritte, die magischen Kräfte zu beherrschen, hatte Stella gemacht, aber sie besaß schließlich als Einzige einen Lehrmeister. Vic und Mary-Lou dagegen mussten sich allein in unbekannte Gefilde vortasten. Mary hatte noch nicht herausgefunden, ob sie auch mit anderen Toten Kontakt aufnehmen konnte, nicht nur mit ihrem verstorbenen Bruder. Und Vic hatte noch keine wirkliche Lösung gefunden, wie sie und Dorian zusammenkommen konnten. Das machte sie von Tag zu Tag nervöser. Vielleicht würde ihr auf Sylt die rettende Idee kommen ...


  Sie versuchte sich zu entspannen, als sie losfuhren. Mary-Lou hatte ihr iPad dabei, schaltete es ein und begann, eines der zahlreichen E-Books zu lesen, die sie auf dem iPad gespeichert hatte. Stella hatte ihre Ohrhörer eingestöpselt und hörte Musik. Vic entschied sich, ihr Tagebuch hervorzukramen und zu schreiben. Ihr letzter Eintrag war schon einige Zeit her, sie hatte etliches nachzuholen.


  Montag, den 15. Juli


  Ferien! Was bin ich froh, dass ich die Schule ein paar Wochen lang nicht sehen muss. Nach den Ferien wird es hart, noch knapp zwei Jahre bis zum Abi! Die Anforderungen sind ziemlich hoch, und es gibt kaum einen Lehrer, der mal die Augen zudrückt! Hoffentlich beherrschen wir nach den Ferien unsere magischen Kräfte besser, damit wir wenigstens einige Vorteile dadurch haben!


  Dorian hat sich in der letzten Zeit rargemacht. Er erscheint immer dann, wenn ich gar nicht mit ihm rechne. Ich bin inzwischen sicher, dass er mich mag – nur, warum kommen wir uns dann nicht näher? Ich vermisse ihn oft so sehr ...


  Mary-Lou hatte etwas Stress mit Stefan. Er war ziemlich enttäuscht, dass sie nicht mit ihm in die Ferien fährt. Schon seltsam mit den beiden: Solange sich Stefan nicht für Mary interessiert hat, war sie ganz verrückt nach ihm. Aber als er sich dann in sie verliebt hat, war ihr Interesse plötzlich weg.


  Ein seltsames Spiel. Ob es wirklich die eine wahre, große Liebe gibt? Oder ist die Liebe nur eine Mischung aus Begehren, Sehnen und Eifersucht? Oder gar nur die Folge von chemischen Prozessen, die sich im Körper abspielen? Wie ernüchternd!


  Nein, in den Tiefen meiner Seele fühle ich, dass Dorian und ich miteinander verbunden sind ... Und diese Verbundenheit ist stärker als der Tod ...


  Meine Güte – habe ich das eben wirklich geschrieben????!!!!!


  Ach, ich sollte mir nicht so viel den Kopf zerbrechen! Ich freue mich jedenfalls auf die Wochen, die vor uns liegen. So lange waren wir noch nie an einem Stück zusammen, Stella, Mary und ich. Hoffentlich gehen wir einander nicht auf die Nerven. Aber das Ferienhaus meines Onkels ist ja groß genug!


  Meine Mutter ist gut drauf. Sie ist in der letzten Zeit bestens gelaunt – trotz der vielen Arbeit in der Klinik. Ob sie einen neuen Freund hat? Sie bringt selten jemanden mit nach Hause. Offenbar will sie mir ihren Kerl erst vorstellen, wenn es ernst ist. Ist ja auch gut so, dass sie sich nicht gleich mit jedem einlässt. Mum hat Geschmack ... Ich frage mich, wie ich reagieren werde, wenn sie eines Tages doch mit einem Lover ankommt. Ob ich ihn mag? Oder ob ich eifersüchtig werde? Es ist ja toll, wenn man weiß, dass man das Wichtigste im Leben seiner Mutter ist, und das versichert mir Mum immer wieder.


  Mum hat ihr neues Navi programmiert, damit es ihr die beste Route raussucht. Sie ist die Strecke zwar schon einige Male gefahren, aber sicher ist sicher. Wir müssen jedes Mal lachen, wenn uns die Frauenstimme in eine bestimmte Richtung dirigiert. Vorhin wollte Mum tanken, und die Tankstelle lag nicht ganz auf unserer Route. Da meckerte die Navi-Dame gleich los und wollte, dass wir uns einen Platz zum Wenden suchen. Die Fahrt ist ganz schön lang. Zum Glück hat unser Wagen eine Klimaanlage, die hält kühl, selbst wenn wir im Stau in der Sonne brutzeln sollten. Für die nächsten Tage ist das allerbeste Wetter vorhergesagt – der Wettergott meint es gut mit uns.


  Zwei Stunden später. Erste Pinkelpause bei einer Raststätte, hauptsächlich wegen Mary-Lou, die eine schwache Blase hat. Weil Mittagszeit ist, essen wir auch eine Kleinigkeit. Ich nehme mir nur einen Salat, das reicht völlig.


  Nach einer halben Stunde fahren wir weiter. Stella und Mary haben die Plätze getauscht, damit Mary ihr Bein besser ausstrecken kann. Jetzt sitzt sie vor mir, und ich kann der Versuchung nicht widerstehen, ihr das kurze rote Haar zu kraulen. Es erinnert mich immer irgendwie an einen Fuchs.


  Ich glaube, ich werde jetzt mal eine Runde schlafen. Die Fahrt macht mich müde.


  Stella hat mich geweckt, ich habe tatsächlich anderthalb Stunden gepennt. Und ganz seltsam geträumt. Ich war unterwegs in einem Wald. Alle Bäume waren kahl, die Stämme schwarz, wie verkohlt. Ich war ganz allein. Vor mir erstreckte sich ein langer Weg, und ich wusste, dass ich ihn bis zum Ende gehen musste. Mir war klar, dass meine Kräfte kaum ausreichen würden, aber irgendwie musste ich durchhalten. Um Dorians willen. Wenn ich es schaffte, konnte ich ihn erlösen und er würde kein Geschöpf des Schattens mehr sein (Oh, wenn es doch wirklich so wäre!). Plötzlich entdeckte ich auf dem Weg ein Schmuckstück. Es sah aus wie die Kette, die Evelyn bei ihren magischen Ritualen verwendet: Der Anhänger hatte die Form eines Auges und in der Mitte saß ein roter funkelnder Stein. Ich hob das Schmuckstück auf und spürte sofort die unheimliche Kraft, die von dem Stein ausging. Ich wusste, dass er meine magischen Fähigkeiten verstärken würde, und steckte die Kette in meine Tasche. Gleichzeitig bekam ich ein schlechtes Gewissen, denn mir schoss durch den Kopf, dass der Anhänger nur Skallbrax gehören konnte. Wahrscheinlich hatte er ihn hier im Wald verloren und sicher würde er ihn von mir zurückfordern. Im Traum wollte ich ihm den Schmuck aber unter keinen Umständen zurückgeben, denn die Kette verlieh mir so viel Kraft, dass ich den Weg zu Ende gehen und Dorian befreien konnte.


  An dieser Stelle rüttelte mich Stella wach. Sie grinste und behauptete, ich hätte geschnarcht. Am liebsten hätte ich ihr von meinem Traum erzählt, aber das ging nicht, weil Mum zuhörte. Skallbrax besitzt ja tatsächlich so ein Amulett. Ich muss Stella unbedingt fragen, ob er es bei ihren Unterrichtsstunden verwendet und was er damit macht. Vielleicht könnte ich Dorian tatsächlich mit dem Amulett erlösen ... Wow, was für ein Gedanke! Er macht mich ganz hibbelig!


  Nun kam endlich die letzte Etappe der Fahrt, wie Vic erleichtert feststellte. In Niebüll ging es zum Sylt-Shuttle nach Westerland. Susanne Bruckner war etwas genervt, weil der Automat ihre EC-Karte zuerst nicht akzeptieren wollte, aber dann funktionierte sie doch. Sie hatten Glück und konnten ohne große Wartezeit auf den Autozug fahren, der sie in einer knappen Dreiviertelstunde über den Hindenburg-Damm auf die Insel bringen würde.


  „Ich bin das erste Mal so weit im Norden.“ Stella sah interessiert aus dem Autofenster.


  Auch Vic spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, als der rote Autozug losrollte. Bald würden sie am Ziel sein. Drei Wochen lang nur Strand und Meer ... Herrlich!


  Die flache friesische Landschaft schien sich endlos zu erstrecken. Vic fragte sich zum wiederholten Mal, wo sich eigentlich die andere Welt versteckte, aus der Severin Skallbrax stammte. Einmal hatte Stella von dieser Welt einen kurzen Eindruck gewinnen dürfen. Aber noch mehr interessierte Vic das Zwischenreich, in dem Dorian zu Hause war. Würde er ihr je mehr darüber erzählen? Oder würde er weiterhin so wortkarg sein, was dieses Thema betraf?


  „Ich möchte fliegen können wie ein Vogel“, unterbrach Stella Victorias Gedankengänge. „Vielleicht schaffe ich es eines Tages, dass sich mein Geist vom Körper trennt und ich weite Reisen unternehmen kann. Ich arbeite daran.“


  Vic warf einen misstrauischen Blick nach vorne zu ihrer Mutter, aber diese hatte Ohrhörer eingestöpselt und ihr Kopf wippte leicht den Takt der Musik mit.


  „Es geht, vor zwei Tagen hatte ich das Gefühl, dass ich einen halben Meter über meinem Körper schwebe“, berichtete Stella weiter. „Stell dir vor, was damit alles möglich ist ...“


  Vic spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken kroch. „So was klingt verdammt nach einer Nahtod-Erfahrung. Was machst du, wenn du nicht in deinen Körper zurückkehren kannst? Mir wäre das Ganze zu riskant.“


  Stella lächelte nur vor sich hin. Vic verdrehte die Augen. Da war sie wieder, die leichte Überheblichkeit, die sie in der letzten Zeit an Stella feststellte. Ob das an Skallbrax lag? Stella vergaß nie zu betonen, dass er sie für sehr begabt hielt – wenn das mal nicht etwas mit dem Selbstbewusstsein machte ...


  Vic blickte nun ebenfalls aus dem Fenster und versuchte, ihren beginnenden Unmut zu unterdrücken. Vielleicht bildete sie sich das ja nur ein, und in Wirklichkeit war es nur ein Anflug von Neid, den sie verspürte. Sie hätte auch gern jemanden gehabt, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stand, was ihre besondere Fähigkeit, in der Zeit zu springen, betraf – ganz zu schweigen von ihrer schwierigen Situation mit Dorian. Sie seufzte leise.


  „Was nicht in Ordnung?“, fragte Stella nach.


  „Nein, alles okay“, behauptete Vic und versuchte sich zu entspannen. Vielleicht würden sie sich auf Sylt wieder näherkommen und so eng und vertraut miteinander sein, wie es gewesen war, bevor sich Stella in Skallbrax verliebt hatte. Dieser Mann war einfach ein Fremdkörper, er passte nicht zu ihnen, und er hatte einen Einfluss auf Stella, der ihr nicht mehr so ganz geheuer war. Vic traute Skallbrax nicht über den Weg. Ihr Gefühl sagte ihr, dass der Magier gefährlich war, auch wenn er sich noch so nett und zuvorkommend verhielt. Sie waren Teil eines Experiments, man hatte künstlich in ihr Erbgut eingegriffen und es manipuliert, um eine Kreuzung aus Mensch und Hexe zu schaffen. Vic schüttelte sich. Erst kürzlich hatten sie im Geschichtsunterricht von den Experimenten an Menschen gehört, die man im Dritten Reich durchgeführt hatte mit dem Ziel, eine Herrenrasse zu züchten. Einfach widerlich.


  Stella legte ihr die Hand auf den Arm. „Was ist los, Vic? Habe ich was Falsches gesagt? Ich kenne dich doch! Irgendeine Laus läuft dir gerade über die Leber ...“


  „Ich habe Kopfweh von der langen Fahrt“, log Vic und strich sich die Haare aus der Stirn. „Es wird Zeit, dass wir ankommen. Ich wünsche mir ein Eis – und dann will ich im Garten im Strandkorb sitzen und an nichts mehr denken.“


  Stellas Augen leuchteten auf. „Es gibt einen Strandkorb?“


  „Ja. Leider nur einen. Für zwei Personen. Ich fürchte, wir müssen einen Terminplan aufstellen, wenn er so begehrt ist.“ Vics gute Laune begann zurückzukehren. Sie wusste nicht genau, woher diese blöde Verstimmung plötzlich gekommen war. Sie war ja sonst nicht launenhaft. Ob sie ihre Tage bekam? Sie rechnete im Kopf nach. Nein, eigentlich war noch eine Woche Zeit. Ob sich die magische Manipulation auf die Hormone auswirkte? Da schoss ihr plötzlich ein Gedanke in den Kopf. Sollte sie eines Tages Mutter werden, wären dann ihre Kinder ebenfalls von den magischen Genen betroffen?


  „Frag Skallbrax, ob unsere Kinder so sein werden wie wir“, sagte sie unvermittelt.


  Stella blickte sie irritiert an.


  „Das interessiert mich“, betonte Vic. „Solche Sachen wird er doch wissen.“


  „Okay, ich werde mich erkundigen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe“, sagte Stella. Sie fügte hinzu: „Nach dem Urlaub.“


  Vic konnte sich nicht vorstellen, dass Stella drei Wochen lang keinen Kontakt zu Skallbrax haben würde. Sicher telefonierten sie mit dem Handy, schrieben sich SMS oder Mails. Vielleicht kommunizierten sie ja auch schon längst per Gedankenkraft miteinander ... Wieder breiteten sich in Vics Innern Unbehagen und eine Art Eifersucht aus. Was war nur mit ihr los?


  Vielleicht lag es an dem Verdacht, dass Stella Geheimnisse hatte und dass sie nicht mehr alles erzählte. Vic grübelte darüber nach, ob die Magie sie vielleicht sogar eher voneinander entfernen würde, anstatt noch enger zusammenzuschweißen. Würde jede von ihnen ihren eigenen Weg gehen?


  Aber sie wollte sich doch entspannen und nicht Probleme wälzen! Es waren Ferien!
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  Das reetgedeckte Haus lag friedlich im Sonnenschein, umgeben von einem verwilderten Garten. Stella war auf der Stelle begeistert. Das war der richtige Ort, um sich zu erholen und auf andere Gedanken zu kommen.


  Es dauerte eine Zeit lang, bis sie den Kofferraum ausgeräumt und das Gepäck ins Haus geschafft hatten. Vic würde sich ein Schlafzimmer mit Mary-Lou teilen, während ihre Mutter und Stella jeweils ein eigenes Zimmer hatten. Das Haus hatte im Wohnzimmer einen großen Kachelofen, es wirkte sehr gemütlich, obwohl die einzelnen Zimmer nicht allzu groß waren. Die Küche war im Landhausstil eingerichtet und besaß auch einen Esstisch, an dem alle vier Platz hatten. Frau Bruckner machte sich gleich am Kühlschrank zu schaffen und füllte ihn mit Lebensmitteln, die sie von zu Hause mitgenommen hatte.


  „Wollen wir gleich an den Strand?“, schlug Mary-Lou vor.


  Sie sah nicht mehr so blass aus wie noch vor einigen Wochen. Auch ihre Stimmung hatte sich gehoben. Mary-Lou hatte erzählt, dass ihr der Arzt ein leichtes Psychopharmakon verschrieben hatte, damit sie aus ihren dunklen Gedanken herauskam. Zweimal hatte sie außerdem mit einem Therapeuten gesprochen, obwohl sie sich anfangs strikt geweigert hatte. Doch Dorian hatte Überzeugungsarbeit geleistet, und Mary-Lou hatte schließlich eingesehen, dass sie sich nicht zu schämen brauchte, wenn sie professionelle Hilfe in Anspruch nahm.


  „Ich bin dabei“, antwortete Vic sofort und legte noch zwei Wasserflaschen in den Kühlschrank. „Oder brauchst du mich hier, Mum?“


  Frau Bruckner lächelte. „Du glaubst doch nicht, dass ich im Haus bleibe, während ihr euch am Strand amüsiert. Ich werde einen langen, schönen Spaziergang machen ...“


  Ein einsamer Spaziergang – nur Sand und Meer, das war es auch, was Stella sich im Moment wünschte. Doch als sie sich etwas später mit Vic und Mary-Lou dem Strand näherte, merkte sie, dass von Einsamkeit keine Rede sein konnte. Mary-Lou wäre am liebsten wieder umgekehrt.


  „Es ist Hauptsaison“, sagte Vic.


  Kinderkreischen drang an ihre Ohren, und als sie auf der Düne standen, sahen sie das Gewimmel am Strand. Obwohl es schon später Nachmittag war, herrschte Hochbetrieb. Familien waren damit beschäftigt, Sandburgen zu bauen, kleine Kinder buddelten Löcher, größere spielten Frisbee, dazwischen sonnten sich Senioren im Strandkorb. Der Sand war bedeckt mit Handtüchern, Luftmatratzen und Strandutensilien. Man musste Slalom laufen, um das Wasser zu erreichen.


  „Puh“, stieß Stella aus. „So voll habe ich es mir nicht vorgestellt.“


  „Weiter hinten wird es besser“, meinte Frau Bruckner zuversichtlich.


  „Wenn ihr ein paar Hundert Meter geht, findet ihr genügend Platz. Hier drängt sich leider alles.“


  Die Mädchen tauschten einen Blick. Vic bemerkte auf einmal ein dämonisches Funkeln in Stellas Augen.


  „Was hast du vor?“, fragte sie misstrauisch.


  „Lass mich nur machen“, antwortete Stella und grinste schelmisch. Ihr Gesicht spannte sich an und zwischen ihren Brauen erschien eine kleine senkrechte Falte.


  Manipulation.


  Victoria wusste, dass Stella die Fähigkeit hatte, Menschen in ihrem Handeln zu beeinflussen. Aber würde es auch hier und heute funktionieren, an diesem überfüllten Strand?


  Eine Frau sprang plötzlich aus dem Strandkorb, eilte zu ihren beiden Kindern, die friedlich auf einer Decke saßen und Karten spielten, und begann hektisch, die Sachen zusammenzupacken. Der Junge und das Mädchen protestierten zuerst, lenkten dann aber ein und halfen ihrer Mutter.


  Als hätte die Frau damit ein Signal zum Aufbruch gegeben, fingen auch andere Leute an, die Liegematten zusammenzurollen. Innerhalb kurzer Zeit entstanden am Strand deutliche Lücken.


  „Nanu, jetzt wird es ja auf einmal leerer“, wunderte sich Frau Bruckner. „Fängt jetzt vielleicht ein Fußballspiel an?“


  „Keine Ahnung“, meinte Vic. Stella grinste nur und Mary-Lou lächelte vor sich hin.


  Es war ein wunderbares Gefühl, barfuß durch den Sand zu laufen und ins Wasser zu waten.


  Der Wind spielte mit Vics Haaren und wehte ihr Strähnen ins Gesicht. Die Sonne glitzerte auf den Wellen, und hoch am Himmel kreischten die Möwen. Mary-Lou hob eine Muschel auf, die sie im Sand gefunden hatte. Sie verzog das Gesicht.


  „Sie stinkt nach Fisch.“


  Vic schnupperte. „Ach, nur ein bisschen. Sie ist trotzdem sehr schön.“


  „Hat jemand Lust, ins Wasser zu gehen?“ Stella schälte sich bereits aus ihrem Kleid. Sie trug einen grünen Bikini, der sehr gut zu ihren blonden Haaren und ihrer Augenfarbe passte. Vic bewunderte ihren durchtrainierten Körper.


  Stella legte ihre Sachen ab und lief lachend ins Meer. Sie schrie auf, als ihr das Wasser bis zu den Hüften reichte, dann ließ sie sich nach vorne fallen. Eine Welle schwappte über ihren Kopf. Stella tauchte wieder auf, schwamm ein paar Züge und drehte sich dann auf den Rücken.


  „Kommt doch auch rein, ihr Feiglinge!“, rief sie. „Das Wasser ist nur im ersten Moment kalt!“


  Vic blickte Mary-Lou auffordernd an. „Was ist?“


  „Klar, wir kommen“, antwortete Mary-Lou.


  „Und du, Mum?“, fragte Vic.


  Frau Bruckner schüttelte den Kopf. „Geht ihr nur. Ich mache inzwischen meinen Spaziergang. Oder soll ich hierbleiben und eure Sachen hüten?“


  „Nicht nötig, Mum, unsere Klamotten klaut keiner.“ Vic zog ihr T-Shirt über den Kopf. Mary-Lou zögerte einen Moment, dann tat sie es ihr nach. Kurz darauf rannten die beiden aufs Wasser zu.
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  Dorian saß auf einer Düne und beobachtete von dort aus das Geschehen. Was hätte er jetzt darum gegeben, dabei sein zu können! Wie gern hätte er sich unter die Mädchen gemischt und mit Victoria herumgealbert, sie nass gespritzt und ihren Körper im Wasser an sich gedrückt. Doch das war für immer vorbei ... Er fühlte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust, dort, wo früher sein Herz geschlagen hatte.


  Es machte ihn wütend, dass er sich mit seinem Schicksal abfinden musste und nichts daran ändern konnte. Es war schon schlimm genug, für ungewisse Zeit ein unsichtbarer Beobachter sein zu müssen – aber noch härter war es, ein Mädchen zu lieben, das er nicht bekommen konnte.


  Niemals.


  Wie ungerecht es war, mit achtzehn sterben zu müssen, wenn doch das ganze Leben noch vor einem lag.


  Manchmal wollte er seine Wut laut herausschreien. Aber da war niemand, der ihm zuhörte. Niemand, den er an den Schultern packen und rütteln konnte. Niemand, dem er Vorwürfe machen und dem er die Schuld zuschieben konnte.


  Er war so allein in dieser verdammten Zwischenwelt, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Aus der es keinen Ausweg gab. Und vor allem kein Zurück in die Welt der Lebenden, wonach er sich am meisten sehnte.


  Es gab nur ... Warten. Warten darauf, dass etwas passierte, was diesen unerträglichen Zustand ändern würde.


  Er hörte Victorias Lachen. Sah ihren schlanken Körper im Wasser. Wie sie mit Stella rang. Wie sie ihre Arme über den Kopf bog und sich in die Fluten stürzte. Für einen kurzen Moment ragten ihre langen Beine empor. Die nackten Füße, die er so gern liebkost hätte.


  Der Wind blies ihm Sand ins Gesicht. Er spürte kaum, wie die feinen Körnchen ihn durchdrangen. Zwei Welten, die aufeinanderprallten. Mit einer Grenze dazwischen, die unüberwindbar schien, die aber an manchen Stellen durchlässiger war als anderswo.


  Er musste diese Stellen ausfindig machen, dann hatte er vielleicht eine Chance.
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  Der Sturm rüttelte am Fenster. Der Himmel hatte sich verdunkelt, als stünde der jüngste Tag bevor. Nach der ersten sonnigen Woche auf Sylt war das Wetter abrupt umgeschlagen. Das Tief Zara brachte Kälte und Wind – und zwar mit aller Macht.


  Der Autoreisezug zum Festland war eingestellt, und auch die Fähren und Schiffe fuhren nicht mehr.


  „Glaubst du, es gibt eine Sturmflut?“, fragte Mary-Lou und blickte bang aus dem Fenster des Zimmers, das sie mit Vic teilte. Wenn man sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte man vom ersten Stock des Ferienhauses aus das Meer sehen. Doch jetzt waren Wolken und Wasser nicht mehr zu unterscheiden, alles vermischte sich zu einem bedrohlichen Schwarz-Grau.


  „In den Nachrichten haben sie jedenfalls davor gewarnt“, antwortete Stella. Sie schien nach außen ruhig, aber die Blässe ihres Gesichts verriet ihre Angst.


  „Bei Sturm wird immer ein Stück von der Insel weggespült und eines Tages wird Sylt verschwunden sein“, murmelte Vic.


  Es war finster wie im November. Vic hockte auf dem Bett und hatte die Beine angezogen. Stella saß neben ihr und tippte auf ihrem Smartphone herum.


  „Der Wasserstand ist zweieinhalb Meter über dem normalen Stand. Scheiße.“


  Vic sah Stella an und zog die Augenbrauen hoch.


  Das Heulen der nächsten Sturmböe ließ alle zusammenfahren.


  „Ruf Skallbrax an“, verlangte Victoria plötzlich. „Vielleicht kann er etwas bewirken, die Elemente beruhigen oder so.“


  „Meinst du, das ist eine gute Idee?“, fragte Mary-Lou zweifelnd.


  „Warum nicht?“, gab Vic zurück. „Was denkst du, Stella?“


  Stella nickte nur. Sie tippte bereits auf ihrem Smartphone. „Mist! Es geht nur die Mailbox dran.“ Sie stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Hallo Severin, hier ist Stella. Ruf mich bitte so schnell wie möglich zurück, es ist sehr wichtig.“ Sie beendete das Telefonat.


  Der Sturm schien noch zuzunehmen. Der Lärm war jetzt so laut, dass sich die Mädchen kaum unterhalten konnten. Der Wind zerrte überall am Haus wie ein Dämon, der ein Schlupfloch suchte.


  „Ich habe wirklich Angst“, gestand Mary-Lou. „Normalerweise verkrieche ich mich schon bei einem Gewitter, aber das hier ist viel schlimmer.“


  In diesem Moment platzte Frau Bruckner ins Zimmer. Ihr Klopfen musste vom Heulen des Sturms verschluckt worden sein. Vic hatte ihre Mutter noch nie so erschrocken gesehen. Selbst damals, als Vics Vater ihnen eröffnet hatte, dass er ausziehen würde, hatte sie gefasster gewirkt.


  „Mandränke“, stieß sie aus. Ihre Augen waren ganz dunkel. „Im Radio haben sie eben durchgegeben, dass man eine Jahrhundertflut befürchtet.“


  „Mandränke?“, wiederholte Vic verständnislos. Sie hatte das Wort noch nie gehört. Es klang unheimlich.


  Frau Bruckner setzte sich auf die Bettkante. „Im 14. und 17. Jahrhundert gab es zwei furchtbare Sturmfluten, die hier im Norden für eine schreckliche Katastrophe gesorgt haben. Man nannte sie Mandränke, was so viel bedeutet wie Großes Ertrinken. Rungholt, im Mittelalter eine bedeutende Handelsstadt, ist bei der ersten Mandränke im Meer versunken.“


  „Eine ganze Stadt?“, fragte Stella.


  Frau Bruckner nickte. „Und bei der zweiten fürchterlichen Flut gab es auch viele Tausend Opfer. Ganze Landstriche wurden vernichtet. Wenn man mit dem Boot aufs Meer rausfährt, kann man manchmal Reste alter Ortschaften im Wasser sehen.“


  Vic fröstelte. Solche Geschichten trugen nicht gerade dazu bei, sich sicher zu fühlen. Im gleichen Moment zerrte der Wind wieder heftig am Dach, und etwas, das aussah wie ein zerzauster schwarzer Vogel, schlug gegen die Fensterscheibe.


  „Da hat sich einer gerade das Genick gebrochen“, sagte Mary-Lou. Victoria sah, dass sie zitterte. „Ich gehe raus und sehe nach, ob man noch etwas für das arme Tier tun kann.“


  „Bleib lieber drin, sonst fällt dir auch noch was auf den Kopf“, warnte Frau Bruckner, aber Mary murmelte nur: „Ich fürchte mich nicht.“ Und schon war sie an ihr vorbei. Vics Mutter sprang auf und eilte ihr nach.


  „Das Wetter ist wirklich unheimlich“, sagt Vic.


  „Ich hoffe, Severin meldet sich gleich!“, meinte Stella und griff wieder nach ihrem Smartphone. Sie versuchte noch einmal, Skallbrax zu erreichen. Vergebens.


  Kurz darauf kam Mary zurück, nass und windzerzaust. „Ich konnte keinen Vogel entdecken“, berichtete sie. „Vielleicht war es ein Geist.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Oder ein Höllenbote.“


  „Oder er war nur kurz betäubt und ist weggeflogen“, meinte Vic.


  Der Wind steigerte sich erneut zu einem unheimlichen Geheul.


  „Wie wäre es, unsere Kräfte zu bündeln?“, schlug Mary unvermittelt vor. „Schließlich hat jede von uns magische Fähigkeiten. Vielleicht können wir gemeinsam den Sturm beruhigen.“


  „Ich würde damit lieber nicht experimentieren“, meinte Vic, aber in diesem Augenblick krachte es im Haus. Irgendetwas war mit Sicherheit kaputtgegangen.


  Einen Moment lang herrschte draußen Stille.


  „Ich finde auch, dass wir es versuchen sollten“, sagte Stella. „Was kann dabei schon passieren – außer dass es nicht klappt?“


  Vic zuckte die Schultern. „Meinetwegen.“


  Es klopfte an der Tür, Frau Bruckner trat wieder ein, Panik im Gesicht. „Der Strom ist weg“, verkündete sie. „So ein Unwetter habe ich noch nie erlebt. Als ob die Tore der Hölle geöffnet wurden.“


  Zu viert drängten sie sich zum Fenster und versuchten zu erkennen, warum es so gekracht hatte.


  „Hoffentlich ist nicht der Kamin beschädigt“, sagte Frau Bruckner. „Zum Glück hat mein Bruder eine Sturmversicherung.“ Sie wandte sich ab. „Ich mag gar nicht mehr rausgucken. Am liebsten würde ich die Vorhänge zuziehen. Doch dann sitzen wir ganz im Dunkeln.“


  „Kerzen?“, schlug Victoria vor.


  „Gute Idee. In der Küche müssten noch welche sein.“ Frau Bruckner verschwand und kam kurze Zeit später mit einigen Kerzen zurück.


  Mary-Lou und Stella zogen die taubenblauen Stoffvorhänge zu. Jetzt sah man wenigstens nicht mehr den unheimlichen Himmel.


  Vic stellte die Kerzen im Kreis auf den Boden und kauerte sich daneben. Ohne sich abgesprochen zu haben, setzten sich Stella und Mary ebenfalls auf den Boden, Frau Bruckner kam dazu.


  „Ich darf doch auch zu euch?“


  „Klar, Mum“, antwortete Vic.


  „Jetzt fehlt nur noch eine Kanne heißer Tee. Aber leider kann ich ohne Strom keinen kochen.“


  „Geht auch so“, erwiderte Stella. In diesem Augenblick krachte es wieder. Mary-Lou fasste unwillkürlich nach Stellas Hand. Vic ergriff Marys andere Hand und konzentrierte sich auf die Kerzenflammen.


  Beruhige dich, Sturm, beruhige dich. Sie versuchte, Ruhe auszustrahlen und diese Ruhe auf ihre beiden Freundinnen zu übertragen. Mary drückte leicht ihre Hand, sie hatte verstanden. Ihre Augen waren halb geschlossen. Stella warf einen kurzen Blick auf Vic und Mary und nickte unmerklich.


  Besser wäre es, den Kreis zu schließen ... aber das geht nicht, solange Mum da ist, überlegte Vic. Oder doch? Einer spontanen Eingebung folgend, griff sie nach der Hand ihrer Mutter.


  „Ist vielleicht ein bisschen albern – aber so fühle ich mich sicherer.“


  „Ich auch“, echote Stella und griff nach Frau Bruckners anderer Hand.


  Frau Bruckner lächelte. „Das erinnert mich irgendwie an früher, als ich mit meinen Freundinnen Gläserrücken gespielt habe.“


  Als sich der Kreis geschlossen hatte, hatte Vic das Gefühl, dass ihre Energie sich verstärkte. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  Wind, lass nach ... Sturm, besänftige dich ... Was sagte man bei so einer Gelegenheit? Sie hatte schließlich keine Unterrichtsstunden von Severin Skallbrax bekommen und kam sich nun ein bisschen albern vor. Aber hieß es nicht, dass Gedanken Energie waren? Und wenn alles aus Energie bestand, dann mussten sie doch irgendeine Wirkung haben!


  Hör auf zu zweifeln!, schalt sich Vic. Das ist kontraproduktiv. Konzentriere dich lieber!


  Sie versuchte es.


  Noch immer tobte der Sturm mit unverminderter Kraft. Vics Gedanken schienen keinerlei Einfluss auf die Elemente zu haben, und falls Stella und Mary-Lou bei diesem stummen Hexereiversuch mitgemacht hatten, so waren sie ebenfalls erfolglos geblieben. Vic löste ihre Hände von ihrer Mutter und von Mary und seufzte resigniert. Stella warf ihr einen Blick zu und zuckte leicht die Achseln.


  „Ich hätte nie gedacht, dass uns im Sommer so ein Unwetter heimsucht“, sagte Frau Bruckner. „Der Wetterumschwung ist wirklich sehr plötzlich gekommen. Bestimmt die Folgen des Klimawandels ... Wir bekommen die Quittung, selbst wenn die Politiker es noch immer nicht kapieren.“ Sie erhob sich vom Boden und streckte sich. „Der Boden ist doch ein bisschen hart, ich setze mich lieber wieder aufs Bett. Das heißt, zuerst schaue ich mal aus dem Wohnzimmer, wie es auf der anderen Seite aussieht.“ Sie verließ den Raum.


  Stellas Handy läutete. Aufgeregt griff sie danach. Ihr Gesicht leuchtete auf. „Gut, dass du anrufst, Severin. Hier ist ein fürchterliches Unwetter. Der reinste Weltuntergang. Kannst du kommen?“


  Mary-Lou tippte sich an die Stirn und flüsterte Vic zu: „Wie kann er kommen, der Schiffsverkehr ist ja eingestellt und der Damm ist gesperrt.“


  Stellas Gesicht entspannte sich. „Danke“, hauchte sie in das Gerät. „Du bist super!“


  Mary-Lou verdrehte die Augen.


  „Er kommt“, verkündete Stella. „Jetzt wird alles gut ...“


  Wieder heulte draußen der Wind. Vic presste die Hände auf die Ohren, um nicht hören zu müssen, wie der Sturm am Gebälk des Hauses zerrte.
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  Stella wartete. Mit jeder Minute wurde sie ungeduldiger und nervöser. Sie konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben, sondern fing an, hektisch hin und her zu laufen. Skallbrax hatte versprochen zu kommen, und sie war gespannt, wann und wo er auftauchen würde. Würde er sich einfach im Haus zeigen, so wie neulich in ihrem Zimmer?


  Schließlich hielt sie es nicht mehr in Vics Zimmer aus, rannte hinaus und lief im Flur umher.


  Hatte sich nicht eben die Badezimmertür bewegt? Skallbrax! Hoffnungsvoll stürzte sie ins Bad, doch zu ihrer Enttäuschung fand sie es leer vor. Die Tür war durch den Luftdruck aufgedrückt worden.


  Im Spiegel sah Stella ihr Gesicht. Die Locken kräuselten sich wild und in ihren Augen stand Panik. Einen Augenblick lang war sie überzeugt durchzudrehen.


  „Keine Sorge.“


  Es war seine Stimme. Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. Vor ihr nahm der Magier Gestalt an. Er trug eine helle Leinenhose und ein dezent gestreiftes Hemd und sah aus, als sei er eben von der Couch aufgestanden. Stella fiel ihm vor Erleichterung um den Hals.


  Er hielt sie einen Moment fest. Ungläubig und beglückt spürte sie, wie er sie an sich drückte, doch nach einem kurzen Moment schob er sie von sich weg.


  „Es tut mir so leid, Severin“, stammelte sie. „Ich habe solche Angst!“


  „Schschsch.“ Er legte den Finger an die Lippen. Dann schloss er die Augen. Eine Strähne seines Haars fiel ihm in die Stirn. Seine Lippen bewegten sich, er murmelte leise etwas in einer unbekannten Sprache. Stella starrte ihn fasziniert an. Sie war so dankbar, dass er gekommen war und sie nicht im Stich ließ. Ein warmes Gefühl stieg in ihr hoch. Sie mochte ihn so sehr ... und von keiner Macht der Welt ließ sie sich das verbieten. Konnte das, was sich so richtig anfühlte, falsch sein? In diesem Moment empfand sie den Altersunterschied als geradezu lächerlich unwichtig. Severin war so mächtig, so stark ... Und er konnte den Elementen gebieten und sie sich untertan machen. So, wie er gerade dastand, war er der Herr des Windes.


  „Römorm brendakken ...“


  Das Unwetter ließ nach.


  „Iricron seram...“


  Die Kraft des Orkans ebbte ab.


  „Schera ...“


  Der Wind hörte auf, wie ein Monster am Dach zu zerren.


  Severin öffnete wieder die Augen und sah Stella an. „Das Schlimmste ist vorbei“, sagte er leise. „Ich habe den Sturm unter Kontrolle gebracht. Es wird noch eine Zeit lang ziemlich windig sein, aber es wird nichts mehr passieren.“


  Stella konnte darauf nichts erwidern. Sie war unendlich erleichtert.


  „Und nun ...“ Er trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Gesichter waren jetzt nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Dann, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, küsste er sie.


  Sie konnte es nicht fassen. Weich und warm umspielten seine Lippen ihren Mund. Wie sehr hatte sie sich diesen Kuss gewünscht! Ihr Mund öffnete sich leicht unter seinem Druck, und sie spürte seine Zunge, die sanft und leicht wie eine Feder erst ihre Lippen erforschte und dann ihren Mund. Der Kuss wurde immer inniger, er schien eine Ewigkeit zu dauern. Jedes Zeitgefühl verschwand.


  Schließlich löste er sich von ihr. Sie merkte, wie ihre Knie zitterten. In ihrem Bauch tanzten eine Million Schmetterlinge auf Honigblüten.


  „Ich muss gehen.“ Er lächelte sie an.


  Sie wusste, dass es keinen Weg gab, ihn aufzuhalten. Und doch hätte sie es gern getan – ihn festgehalten und nie wieder losgelassen.


  Er verschwand vor ihren Augen.


  Stella stand da und starrte auf die Stelle. Es kam ihr vor, als hätte sie alles nur geträumt. Aber ihre Lippen prickelten noch von seinem Kuss.


  Wäre er nur geblieben!


  [image: Absatztrenner]


  Vic wusste gleich, dass Stella Skallbrax getroffen hatte, als sie ins Zimmer zurückkam. Mary-Lou stand am Fenster, sie hatte die Vorhänge zurückgezogen und blickte hinaus, um die Wetterlage zu begutachten.


  „Der Sturm hat nachgelassen.“


  „War Severin hier?“, fragte Vic.


  Stella nickte und ließ sich neben sie aufs Bett fallen. „Er war im Bad.“


  Mary-Lou drehte sich um. „Ist er wieder weg?“


  „Ja“, antwortete Stella knapp.


  „Er kann einfach so auftauchen und wieder verschwinden?“, fragte Mary-Lou neugierig. „Und er überwindet Hunderte von Kilometern in Sekundenschnelle? Wow!“


  Stella seufzte. „Ich wünschte, er wäre geblieben.“


  „Hat er den Sturm besänftigt?“, hakte Mary-Lou nach.


  „Ja.“


  „Dann ist er ... tatsächlich sehr mächtig.“


  „Was hast du denn gedacht? Dass ich euch die ganze Zeit anlüge, was seine Kräfte angeht? Nur, weil ich ihn so toll finde?“


  „Ich weiß gar nicht, was ich gedacht habe.“ Mary setzte sich zu Vic und Stella aufs Bett. „Ich war in der letzten Zeit mehr mit mir beschäftigt. Es wäre toll, wenn ich so einen Lehrmeister hätte wie du. Der meine Fragen beantwortet und mich weiterbringt.“


  Victoria nickte. Genau das ging ihr auch durch den Kopf. Sie wünschte sich jemanden, der ihr Anleitungen und Tipps gab, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnte. Es war frustrierend. In den letzten Wochen war sie kaum vorangekommen. Sie hatte auch keinen Zeitsprung mehr gemacht – und wäre nicht Dorian gewesen, dann hätte sie geglaubt, dass sie ihr besonderes Talent bereits wieder verloren hatte. Das wäre es dann mit der wilden Magie gewesen: ein plötzlicher, vielversprechender Funke, ein kurzes Aufflammen – und anschließend nichts mehr ...


  „Ich kann ja Severin mal fragen, ob er euch ebenfalls unterrichtet ... oder zumindest mit Rat zur Seite steht“, schlug Stella vor.


  „So, wie er sich um dich kümmert?“ Vic konnte nicht verhindern, dass ihre Worte etwas zweideutig klangen.


  Die beiden Mädchen tauschten einen Blick und Vic las in Stellas grünen Augen Zorn, Unsicherheit und Trotz.


  „Keine Angst, ich will ihn dir nicht wegnehmen.“


  „Davor habe ich auch keine Angst. Ich will nur, dass ihr ihm eine Chance gebt. Ihr seid ... so verbohrt. Ich ... ich liebe ihn nun mal, verdammt. Ich weiß, dass Verschiedenes nicht passt, aber ihr müsst mir das nicht noch dauernd unter die Nase reiben. Er ist so, wie er ist, basta!“


  Mary-Lou atmete tief ein und aus. „Tut mir leid, Stella, aber es fällt mir schwer, ihn als einen von uns zu akzeptieren. Er ist kein Typ aus unserer Schule. Er ist viel älter als du, er stammt aus einer anderen Welt und keiner weiß etwas Genaues über ihn. Da kannst du schlecht verlangen, dass Vic und ich ihn gleich in unser Herz schließen.“


  „Das müsst ihr auch nicht, ihr sollt nur ... Hach!“ Stella sprang auf. „Langsam habe ich den Eindruck, dass ihr mich einfach nicht verstehen wollt. Und eure ewigen Warnungen und düsteren Prophezeiungen kotzen mich allmählich echt an. Ich dachte, ihr seid meine Freundinnen!“


  „Jetzt renn nicht schon wieder weg“, rief Vic. „Wenn wir mit dir über Severin reden wollen, blockst du jedes Mal ab. Damit machst du es uns auch nicht leicht. Ich habe ja gar nichts dagegen, mich mit ihm zu unterhalten. Ich würde gern mehr über ihn erfahren. Aber du musst auch akzeptieren, dass ich eben auch misstrauisch bin. Dieser Mann hat Geheimnisse, und er weiß vieles, was uns völlig fremd ist.“


  Mary-Lou nickte. „Bei mir läuten auch sofort die Alarmglocken.“


  Es klopfte an der Tür und Susanne Bruckner trat ein. Sie schüttelte den Kopf.


  „Der Sturm hat ganz plötzlich nachgelassen! Was für Wetterkapriolen! So etwas habe ich noch nie erlebt! Im Osten ist der Himmel schon wieder blau. Man könnte meinen, das Ganze sei nur ein Albtraum gewesen. Allerdings ist der Strom noch immer weg ...“


  „Er kommt sicher bald wieder“, sagte Vic und fragte sich, ob der wunderbare Severin Skallbrax auch dafür gesorgt hatte. Vielleicht hatte er es auch vergessen. Ob es in seiner Welt überhaupt Strom gab? Plötzlich fühlte sie sich von Stella ungeheuer angenervt. Hatte sie denn jegliche Objektivität verloren?


  „Ich geh mal raus, um zu kontrollieren, ob das Haus Schaden genommen hat“, sagte Frau Bruckner. „Falls ja, dann muss ich es so bald wie möglich der Versicherung meines Bruders melden.“


  „Ich komme mit.“ Vic stand auf und folgte ihrer Mutter die Treppe hinunter. Sie verließen das Haus und betraten den Garten. Die frische kühle Luft tat Victoria gut.


  Auf dem Rasen lagen Blätter, die der Wind von den Sträuchern gerissen hatte. Zwei Blumenkästen auf der Terrasse waren umgeweht, ebenso die Gartenstühle. Der Tisch lag umgekippt im Gras.


  Vic und ihre Mutter umrundeten das Haus. Das Reetdach schien heil geblieben zu sein, aber die Abdeckung des Kamins hatte sich gelöst und war heruntergefallen. Das musste das Krachen gewesen sein, das sie vorhin gehört hatten.


  „Tja, das muss wohl repariert werden“, murmelte Frau Bruckner. „Wir können froh sein, dass nicht noch mehr passiert ist. Mir war richtig unheimlich.“


  „Nicht nur dir.“ Vic stellte einen umgefallenen Blumenkübel auf. Der Oleander hatte etwas gelitten, ein Zweig hing herunter wie ein gebrochener Arm. Die roten Blüten waren abgefallen und sahen im Gras aus wie frische Blutstropfen.


  „Habt ihr Stress?“, fragte Frau Bruckner unvermittelt.


  „Wieso?“


  „Stella kam mir etwas merkwürdig vor.“


  Vic verdrehte die Augen. Ihrer Mutter schien wirklich nichts zu entgehen. „Nichts Besonderes“, log Vic. „Stella hat ein paar Probleme mit ihrem Freund.“


  „Oh. Das kommt wohl in jeder Beziehung vor. Vielleicht renkt es sich ja wieder ein.“


  Das ist ganz anders, als du denkst, Mum.


  „Ja. Wird schon.“


  „Ich fahr dann mal los, einkaufen“, sagte Frau Bruckner. „Der Kühlschrank ist so gut wie leer und wir wollen schließlich nachher zu Abend essen. Hast du einen besonderen Wunsch, was ich mitbringen soll?“


  Vic zuckte die Achseln. Dann entschied sie sich spontan, mitzufahren. Das war besser, als die dicke Luft im Haus ertragen zu müssen. Vielleicht war Stella nachher wieder vernünftiger.
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  Als sie mit Tüten und Einkaufstaschen bepackt zurückkamen – es war die Hölle los gewesen, alle schienen nach dem Sturm einzukaufen –, saßen Mary-Lou und Stella auf der Terrasse. Mary tippte auf ihrem Laptop herum, und Stella las in einem Buch, das sie im Wohnzimmer des Ferienhauses gefunden hatte. Es war eine alte Buchclubausgabe von „Vom Winde verweht“.


  Als sie Vic sah, schob sie ihre Sonnenbrille auf die Stirn und lächelte kurz, so als hätte es nie eine Auseinandersetzung gegeben.


  „Oh, ich sehe, ihr habt offenbar den ganzen Laden leer gekauft.“


  „So ist es.“ Vic stellte die schwere Last auf dem Boden ab. Ein Ananasschopf lugte aus der Tüte. „Wir haben Vorräte gebunkert – für alle Fälle.“


  „Wie sieht es aus?“, erkundigte sich Mary-Lou. „Ist viel kaputtgegangen?“


  „Einige Leute klagen ganz schön. Die Feuerwehr ist unterwegs und pumpt die Keller leer. Und alle wundern sich über den plötzlichen Umschwung, das kann sich keiner erklären.“


  Stella legte ihr Buch beiseite. „Die Wissenschaftler werden schon eine Begründung dafür finden.“ Sie erhob sich. „Kann ich euch in der Küche helfen? Du weißt, ich bin Meisterin im Salatmachen.“


  Na, dann scheint ja wieder alles in Butter zu sein... Vic war unwillkürlich erleichtert. Sie wollte nicht, dass ein Streit den restlichen Urlaub verdarb. Noch viel zu gut erinnerte sie sich daran, wie die Tage vergiftet gewesen waren, wenn sich ihre Eltern gestritten hatten. Sie hatte sehr darunter gelitten, obwohl sich ihr Vater und ihre Mutter bemüht hatten, die Auseinandersetzungen nicht vor ihr auszutragen. Aber Vic hatte natürlich doch mitbekommen, wenn etwas nicht stimmte, sie war ja nicht dumm.


  „Okay, dann komm mit rein“, sagte sie.


  Stella folgte ihr in die Küche. Sie wusch den Salat und zerpflückte die Blätter, während Vic Mozzarella in Scheiben schnitt und ein Glas mit schwarzen Oliven öffnete.


  „Kannst du mich denn überhaupt nicht verstehen?“, begann Stella unvermittelt und knabberte einen Petersilienstängel.


  „Es fällt mir echt schwer, mich in dich hineinzuversetzen“, gab Vic zu.


  „Du kennst Severin eben nicht ...“


  Vic lag der Widerspruch schon auf der Zunge. Bei ihrem Zeitsprung in die Vergangenheit hatte sie eine Zeit lang in Skallbrax’ Wohnung gelebt. Es war zwar nett von ihm gewesen, sie aufzunehmen und ihr zu helfen, trotzdem war das Misstrauen gegen ihn geblieben. Er war so anders und seine Mission in dieser Welt höchst dubios. Welchen Grund gab es, sich an solchen Experimenten mit menschlichem Erbgut zu beteiligen? Was versprach er sich davon beziehungsweise was hatte man ihm versprochen?


  „Meinst du wirklich, er ist gut für dich?“, fragte Vic skeptisch und fing eine Tomate auf, die fast vom Tisch gerollt wäre.


  „Vielleicht nicht gut, aber er macht mein Leben auf alle Fälle interessanter.“


  „Und komplizierter.“


  „Das auch, ja.“


  „Oh Mann, Vic, muss man denn immer gleich den Mann fürs Leben suchen?“ Stellas grüne Augen ruhten auf Victoria.


  In diesem Punkt waren sie eben unterschiedlicher Meinung. Stella hatte schon mehrere Beziehungen gehabt, die alle nicht sehr lange gedauert hatten. Sie war auch der Typ, der einen One-Night-Stand nicht ausschließen würde. Vic dagegen hielt nichts von flüchtigen Bekanntschaften. Wenn sie sich auf einen Jungen einließ, dann musste sie schon richtig in ihn verliebt sein. Sie erwartete tiefe, intensive Gefühle, möglichst von beiden Seiten. So wie es bei Dorian und ihr der Fall war, wobei sie sich immer noch nicht sicher war, was er von ihr dachte.


  „Er küsst fantastisch.“ Stella seufzte. „Was gäbe ich darum, wenn ich wenigstens eine einzige Nacht ...“ Sie verstummte.


  „Und danach?“, fragte Vic.


  Stella zuckte die Schultern. „Weiß nicht.“


  „Das hört sich ja nach sehr konkreten Plänen an.“ Vic lachte.


  Stella fiel in das Lachen ein. Die Stimmung war entspannt und blieb auch so während des Essens. Es war etwas kühl, trotzdem aßen sie draußen auf der Terrasse, froh darüber, dass sich die dunklen Wolken verzogen hatten. Ein Windlicht flackerte auf dem Tisch, und Mary-Lou schielte nach der Flasche Weißwein, die Frau Bruckner gerade geöffnet hatte.


  „Könnte ich vielleicht auch ein Glas ...“


  „Mädels, Alkohol in eurem Alter.“ Frau Bruckner hob vorwurfsvoll die Augenbrauen.


  „Jetzt sei mal nicht so spießig, Mum“, meinte Vic und hielt ihr das Glas hin. „Schließlich haben wir etwas zu feiern. Der Sturm ist vorbei und wir leben alle noch. Unser Rungholt ist nicht abgesoffen.“


  „Na gut. Aber ihr bekommt nur einen Schluck, schließlich bin ich für euch verantwortlich.“ Frau Bruckner schenkte die Gläser ein. Sie stießen an.


  Eine Amsel stimmte im nahen Sanddornbusch ein Lied an, laut und melodiös. In ihren Gesang mischte sich der Klingelton eines Handys. Vic zuckte unwillkürlich zusammen, so einen Ton hatte ihr altes Handy gehabt. Irritiert sah sie sich um.


  „Das war der Vogel“, erklärte Mary-Lou lachend.


  „Will noch jemand Salat?“ Vic reichte die Schüssel über den Tisch. Ihre Augen hefteten sich auf Mary-Lous Schultern, denn dahinter war Dorian erschienen. Nur schwach zeichneten sich seine Umrisse gegen den Garten ab, er sah ein bisschen aus wie wabernde Luft. Die Amsel schien ihn ebenfalls wahrnehmen zu können, sie floh zeternd aus ihrem Strauch und flog davon.


  Dorian machte Vic ein Zeichen mit der Hand. Sie war irritiert. Was wollte er von ihr? Oder hatte sie sich die Bewegung nur eingebildet, weil sie sich so sehr wünschte, ungestört mit ihm reden und sich endlich aussprechen zu können?


  Er winkte ihr erneut.


  Vic nickte schwach und stand von ihrem Stuhl auf. „Ich muss mir eine Jacke holen, mir ist kalt.“ Sie ging ins Haus zurück und nach oben. Als sie in ihr Zimmer trat, lag Dorian schon auf dem Bett und sah ihr mit eigentümlichem Blick entgegen.


  „Was willst du?“, fragte Vic, während ihr die Knie weich wurden. Verdammt, warum hatte sie sich ausgerechnet in einen Geist verliebt? So eine Liebe hatte einfach keine Chance. Das war genauso, als hätte man eine E-Mail-Freundschaft mit einem Alien, der viele Lichtjahre entfernt auf einem Planeten wohnte. Es war absurd zu hoffen, dass man sich jemals im realen Leben treffen und lieben können würde ...


  „Dieser Skallbrax ...“ Dorian setzte sich auf. „Mir ist da eine Idee gekommen.“


  Vic spürte, wie Enttäuschung in ihr hochstieg. Dorian wollte mit ihr über Skallbrax reden! Das war ungefähr das Letzte, was sie sich wünschte. Es reichte nicht nur, dass Stella fast keinen anderen Gesprächsstoff mehr kannte – nein, jetzt musste auch noch Dorian damit anfangen.


  Vic holte tief Luft. „Was für eine Idee?“


  „Skallbrax könnte ... er könnte mir vielleicht helfen, diesen verfluchten Zustand zu beenden.“


  Einen Augenblick lang jubelte Victorias Herz. Dorian hielt es nicht mehr aus – er wollte zurück in die Welt der Lebenden. Zu ihr! Und er sah einen Weg, wie es möglicherweise machbar war.


  „Du hast keine Ahnung, wie furchtbar es ist“, murmelte Dorian. „Ich fühle mich verloren. Einsam. Freundschaft scheint hier nicht zu existieren. Vielleicht ist es ja die Hölle. Wobei ich mich frage, was ich in meinem Leben Schlimmes getan habe.“


  Victoria sog die Luft ein. Das klang nicht gerade witzig!


  „Die Hölle?“, wiederholte sie. „Denkst du, es gibt wirklich diese Unterscheidung? Paradies für die Guten und ewige Verdammnis für die Schlechten?“


  Dorian lachte bitter auf. „Du glaubst mir sicher nicht, wenn ich dir sage, dass ich es nicht weiß.“


  „Doch, ich glaube dir.“


  „Es ... es ist eine Art Zwischenreich, in dem ich mich befinde, das habe ich dir ja schon einmal erzählt. Irgendwie bin ich darin gefangen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hänge ich immer noch zu sehr an meinem irdischen Leben. An Mary-Lou. An meinen Eltern. Und natürlich ... auch an dir.“


  Vic schluckte. Eine Liebeserklärung hatte sie sich anders vorgestellt. Nicht in dieser Reihenfolge ...


  „Ich will dieses Zwischenreich verlassen“, verkündete Dorian. „Und du bist die Einzige, die mir dabei helfen kann.“


  „Was kann ich tun? Was stellst du dir vor?“


  „Frag Skallbrax. Er ist ein Schwarzmagier, also kennt er sich mit den Regeln aus, die das Totenreich betreffen.“


  Eine Gänsehaut kroch über Vics Rücken. Schwarzmagier. Dorian war sich offenbar sicher. Vic musste an die Filme denken, die sie gesehen hatte. Der ewige Kampf des Guten gegen das Böse. Meistens siegte das Gute. In Wirklichkeit gab es zahlreiche Grautöne. Manchmal war es nicht einfach, zu entscheiden, wer auf welcher Seite stand. War es schwarze Magie, was sie und ihre Freunde nachts auf Friedhöfe trieb?


  „Warum sagst du nichts?“


  „Ich denke nach.“


  „Du willst nichts mit Skallbrax zu tun haben, stimmt’s?“


  „Ich frage mich gerade, wie schwarz seine Seele ist.“ Vic schnitt eine Grimasse.


  „Oh.“ Dorians Augenbrauen schnellten in die Höhe. „Vic, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Er soll mir nur helfen, die Tür zu finden – sozusagen.“


  „Die Tür zurück ins Leben?“, fragte Vic. „Aber das bedeutet, dass er dich von den Toten zurückholt.“


  Dorian lächelte nur. Sein Blick wurde ein wenig traurig.


  „Oder nicht?“ Vic war plötzlich verunsichert.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich endlich loslassen muss. Ich will nicht ins Leben zurück, sondern ... auf die andere Seite.“


  Es war, als hätte Vic einen Schlag ins Gesicht bekommen. Sie verstand. Die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie konnte Dorian vielleicht erlösen.


  Wenn sie für immer auf ihn verzichtete.


  Was sollte sie antworten? Sie liebte ihn doch! Sie wollte ihn nicht verlieren! Im Gegenteil, sie wollte mit ihm zusammenkommen – ihn berühren, küssen ...


  Was er von ihr verlangte, war unmöglich.


  „Vic“, seine Stimme klang flehend. „Ich kann niemanden fragen außer dir. Mary macht es bestimmt nicht, das brauche ich gar nicht erst zu versuchen. Und Stella kann mich nicht sehen. Ich kann mich nicht mit ihr verständigen. Du bist meine letzte Hoffnung.“


  Victoria schwieg, sie konnte nicht antworten.


  „Schade“, sagte er nach einer Weile enttäuscht. „Du willst mir also nicht helfen.“


  „Das stimmt nicht, ich will schon“, protestierte sie sofort. „Aber ...“


  „Aber?“, wiederholte er.


  „Du weißt, ich würde alles für dich tun“, murmelte sie kraftlos. „Weil ich ...“


  „Oh Vic ...“


  Sie sahen einander an, bis Vic seinen zärtlichen Blick nicht mehr ertrug. Sie schloss die Augen, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Was war Liebe? Bedeutete es nicht, dass man alles, aber auch alles für den anderen tun würde, wenn es ihm schlecht ging? Auch wenn es nicht mit den eigenen Wünschen übereinstimmte? War sie egoistisch, wenn sie nur an sich dachte und daran, wie sie mit Dorian zusammen sein konnte?


  Manchmal hieß Liebe, dass man Opfer bringen musste.


  Sie musste zweimal schlucken.


  „Ja“, sagte sie dann. „Ich werde Skallbrax fragen.“
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  Vic fand keinen Schlaf. Unruhig wälzte sie sich im Bett hin und her. Einige Male stand sie auf und tappte zum Klo. Sie fühlte sich wie in Trance. Sie konnte nicht glauben, was sie Dorian versprochen hatte. Es bedeutete, dass sie ihn verlieren würde. Für immer.


  Als sie zum zigsten Mal zurückkam, hatte Mary-Lou die Nachttischlampe angeknipst und starrte sie an.


  „Was ist los mit dir? Hast du was genommen, weil du so aufgedreht bist?“


  Vic ließ sich auf die Bettkante plumpsen und seufzte. „Ich glaube, ich habe einen Riesenfehler gemacht.“


  „Warum?“


  Vic zögerte. Sollte sie erzählen, worum Dorian sie gebeten hatte? Er hatte behauptet, dass Mary-Lou seinen Wunsch bestimmt nicht verstehen würde. Andererseits musste sie mit jemandem darüber reden, sonst wurde sie verrückt.


  „Dorian will, dass ich ihm helfe ... weiterzugehen. Ich habe es ihm versprochen.“


  „Weiterzugehen?“ Mary zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Vic musste sich räuspern. „Er will das Zwischenreich verlassen, weil er sich dort wie ein Gefangener fühlt. Aber er will nicht zurück ins Leben, sondern ... auf die andere Seite.“


  Mary-Lou antwortete nicht gleich. Sicher war sie total schockiert, dass sie versprochen hatte, Dorian dabei zu unterstützen, dachte Vic.


  Doch sonderbarerweise blieb Mary-Lou ganz ruhig. „Darüber habe ich mir auch schon oft Gedanken gemacht. Es muss schlimm für ihn sein – dort, wo er jetzt ist.“


  Vic hatte angenommen, dass Mary-Lou ausflippen würde, wenn sie Dorians Wunsch erfuhr. Auf einmal kam sie sich naiv und egoistisch vor. Sie hatte immer nur an sich selbst gedacht, an ihren Wunsch, wie sich ihre Sehnsucht nach Liebe erfüllen ließ. Nämlich, indem Dorian ins Leben zurückkehrte.


  Was sicher einige Schwierigkeiten aufwerfen würde – abgesehen von einem mächtigen magischen Ritual. Wie sollte Dorian den Leuten, die ihn von früher her kannten, erklären, dass er wieder unter den Lebenden weilte?


  Schließlich war er offiziell tot, seine Leiche war zwei Wochen nach seinem Surfunfall an Land gespült worden und man hatte ihn begraben.


  Außerdem schien er keinen Tag älter geworden zu sein. Er sah aus wie achtzehn, obwohl er rein rechnerisch vierundzwanzig war.


  Über solche Dinge hatte Vic nachgedacht und überlegt, dass man ihm vielleicht eine neue Identität verschaffen konnte. Wie den Menschen, die in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden. Neue Papiere, eine neue erfundene Biografie und ein neuer Wohnsitz dort, wo man niemandem aus dem Leben Version 1.0 begegnen würde.


  Allerdings hätte dies auch bedeutet, dass Dorian niemals Kontakt zu seinen Eltern aufnehmen durfte – sicherlich ein emotionales Problem für ihn. Vic biss sich auf die Lippe. Sie hatte Dorians Gefühle bei ihren Überlegungen völlig außer Acht gelassen.


  Sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Sechs Jahre in einer Zwischenwelt bedeuteten sechs Jahre gestohlene Lebenszeit – und das in einem Alter, in dem normalerweise das ganze Leben vor einem lag und man alles ausprobierte. Reisen in ferne Länder. Die erste eigene Wohnung. Die Suche nach einem passenden Liebespartner ...


  Aber all dies war ihm verwehrt. Er durfte bestenfalls die Rolle eines Beobachters spielen, wenn es ihm nicht gelang, die Zwischenwelt zu verlassen. Zusehen, wie sich die anderen amüsierten. Wie sie Spaß hatten. Wie sie Sport trieben und auf Partys gingen ... Man musste nicht depressiv sein, um so eine Rolle sattzuhaben und einen Ausweg zu suchen.


  Vic merkte, dass sie ihre Fingernägel in die Handflächen gebohrt hatte. Freiheit. Erlösung. Nicht mehr eingeschränkt sein und alle Grenzen überwinden können ... Sie konnte Dorian so verstehen.


  Und sie würde ihm helfen, dies zu finden – auch wenn es bedeutete, dass sie sich nie mehr sehen würden.


  Diese Überlegungen erschöpften Victoria so sehr, dass sie kraftlos nach hinten sank und an die dunkle Decke starrte. Vielleicht würde sie jetzt doch endlich zur Ruhe kommen und ein bisschen schlafen können.


  „Es tut mir leid für dich“, sagte Mary-Lou unvermittelt.


  Vic atmete tief aus. „Warum?“


  „Glaubst du, ich habe nichts mitgekriegt? Du liebst Dorian. Wie kannst du dir da wünschen, ihn nie mehr zu sehen?“


  Vic brauchte eine Weile, bis sie antwortete. „Stimmt.“ Ihre Kehle war so eng, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  „Wenn er weg ist ... ich bin sicher, dass ihr euch wiederseht ... eines Tages ...“


  Vic wandte den Kopf.


  Mary hatte sich im Bett aufgestützt. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube ... oh Mann, es klingt total kitschig. Ihr seid zwei Seelen, die miteinander verbunden sind.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Vic trocken. „Für Esoterik-Kram habe ich im Moment wenig übrig. Mir wäre es lieber, wir wären zwei ganz normale Jugendliche, die zusammen sein können. – Und die Sex haben“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.


  „Ist dir das so wichtig?“


  „Dir nicht? Oder hast du vor lauter virtuellen Welten schon vergessen, dass es lebendige Menschen gibt?“


  „Seit ich Dorian sehen kann, beschäftige ich mich oft mit philosophischen Fragen“, gestand Mary-Lou. „Früher habe ich nie darüber nachgedacht. Ich fand es unheimlich gemein vom Schicksal, dass es mir meinen Bruder genommen hat. Einfach so. Ohne irgendeine Vorwarnung.“ Ihre Stimme veränderte sich, ein Zeichen, dass es ihr immer noch schwerfiel, über ihre Gefühle und ihre Trauer zu reden. „Und ich war auch wütend auf Dorian. Dass er mich einfach alleingelassen hatte – obwohl er ja für den Unfall nichts konnte. Aber er hätte ja nicht auf das doofe Surfbrett steigen müssen, oder?“ Sie schniefte. Danach war ihr Tonfall wieder normal. „Dass ich Dorian sehen kann, beweist, dass man nach dem Tod weiterlebt. Dass wir ... irgendwohin gehen. Dass jeder von uns ein Ziel hat. Ich finde, das ist tröstlich. Es macht mich gleichzeitig neugierig. Denn welchen Sinn hätte das Leben, wenn mit dem Tod alles zu Ende wäre?“


  „Aber der Gedanke macht einem auch Angst. Was erwartet uns? Und warum ist Dorian in der Zwischenwelt gefangen? Offenbar ist er ja nicht freiwillig dort ...“ Eine Gänsehaut kroch über Victorias Rücken.


  „Ja, das scheint mir auch so. Und deswegen müssen wir ihm unbedingt helfen!“ Mary machte eine kleine Pause. „Das ist das Größte, was man für jemanden tun kann, den man liebt.“


  Vic spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie blinzelte die Tränen schnell weg. Klar, dieser Gedanke war sehr edel.


  Aber ihr Herzenswunsch blieb trotzdem, mit Dorian zusammenzukommen. Im selben Moment wusste sie, dass sich dieser Wunsch nie erfüllen würde.


  Mary-Lou tastete stumm nach Victorias Hand. „Wir schaffen es“, flüsterte sie. Vic wollte nicht weiter grübeln. Sie fühlte, wie eine tiefe Trauer in ihr aufstieg – so als wäre Dorian bereits fort und als würde sie ihn nie wiedersehen. Sie war nicht sicher, dass sie den Verlust so einfach verschmerzen würde.


  Plötzlich rumorte es in ihrem Magen. Es war einfach alles zu viel. Sie sprang auf und rannte ins Bad. Dort übergab sie sich.
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  Am nächsten Morgen ging die Sonne auf und die Vögel zwitscherten, so als sei die Welt in Ordnung. Susanne Bruckner war schon vor dem Frühstück im Garten. Sie schnitt abgeknickte Äste ab und rechte das Laub zusammen, das der Sturm von den Bäumen und Büschen abgerissen hatte.


  Vic kam barfuß in die Küche, öffnete den Kühlschrank und goss sich ein Glas Milch ein. Sie hatte die ganze Nacht fast kein Auge zugetan und fühlte sich wie gerädert. Als wäre alle Energie aus ihr herausgeglitten und ihr Körper eine leere Hülle. Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und starrte gedankenverloren vor sich hin.


  Wenig später betrat Stella den Raum. „Ich brauche jetzt unbedingt einen Kaffee ... Du auch?“


  Vic schüttelte den Kopf, was Stella dazu veranlasste, die Augenbrauen hochzuziehen.


  „Was ist, bist du krank? Oder bist du immer noch sauer wegen Skallbrax?“


  „Mir geht’s nicht gut.“


  „Kann ich was für dich tun?“ Stella legte ihr von hinten den Arm um die Schultern. Vic roch ihr Duschgel. Aprikose.


  „Vielleicht. Ja. Du ... kannst mir wirklich helfen. Ich muss mit Skallbrax reden. Es ... es ist wichtig.“


  „Willst du meinetwegen mit ihm sprechen?“ In Stellas Stimme schwang Misstrauen. „Ich dachte, das hätten wir geklärt?“


  „Es geht um Dorian. Ich muss Skallbrax etwas fragen.“


  „Okay. Kein Problem. Ich gebe dir seine Handynummer.“ Stella bediente den Kaffeeautomaten. Das Mahlwerk machte einen Höllenlärm. Wenig später tropfte der Espresso in die Tasse. Stella sog den Duft ein und setzte sich zu Vic an den Küchentisch.


  „Was ist los mit dir?“


  Vic seufzte. Dann sagte sie: „Hattest du schon mal das Gefühl, vor der schwierigsten Entscheidung deines Lebens zu stehen?“


  „Hm ... nicht direkt. Aber Entscheidungen sind meistens schwer.“


  „Eigentlich habe ich mich ja schon entschieden“, murmelte Vic. „Das heißt, es gibt keine wirkliche Wahl. Ich muss es tun – selbst wenn es mir das Herz bricht.“


  Sie erzählte, worum Dorian sie gebeten hatte.


  Stella hörte zu und nahm Vic in die Arme. „Manchmal frage ich mich, warum es die Liebe gibt, wenn sie einem nur Schmerzen bereitet.“


  Vic nickte und unterdrückte mühsam die aufsteigenden Tränen.


  Stella ließ Vic los und griff nach ihrem Espresso. Sie setzten sich an den Tisch.


  „Hast du den Eindruck, dass du dich schon weiterentwickelt hast, was deine magischen Kräfte betrifft?“, fragte Victoria, bemüht, das Thema zu wechseln. „Du redest fast gar nicht darüber. Kommst du voran? Bringt der Unterricht etwas?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Stella zögernd. „Allerdings geht es nur sehr langsam. Ich hatte gehofft, größere Fortschritte zu machen. Dabei gebe ich mir echt wahnsinnig Mühe. Ich habe auch schon überlegt, ob mir vielleicht meine Gefühle im Weg stehen. Möglicherweise habe ich deswegen nicht genügend Energie für die Aufgaben, die er mir gestellt hat.“


  „Tröste dich“, meinte Vic. „Zeitsprünge sind mir auch nicht mehr passiert. Und ehrlich, ich bin froh darüber. Es fühlt sich an wie eine ständige Bedrohung, da ich nie weiß, wann mich die Magie aus der Gegenwart katapultiert.“ Sie grinste schief. „Hast du schon mal daran gedacht, dass sich das Experiment wilde Magie vielleicht als ein Flop entpuppen könnte? Als eine Art Krankheit, die einen für kurze Zeit befällt, bevor sie wieder verschwindet?“


  „Hoffentlich nicht.“


  „Es sieht aber fast danach aus. Bei Mary hat sich ja auch nichts weiter getan. Außer Dorian sieht sie keine anderen Verstorbenen. Du bist die Einzige von uns, bei der sich wirklich Veränderungen bemerkbar machen.“


  „Stimmt. Da gebe ich dir recht. Aber vielleicht sind wir zu ungeduldig. Unsere besonderen Talente haben sich schließlich erst vor einigen Wochen gezeigt. Wir erwarten einfach zu viel.“ Stella nahm wieder einen Schluck von ihrem Espresso. Dann lachte sie laut auf. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es ist schon schwer genug zu akzeptieren, dass man Teil eines Experiments ist. Aber wenn man dann so gar nicht weiß, wie sich das weiter in der Zukunft auswirken wird, ist das schon unheimlich.“


  Vic goss sich Milch nach, trank und wischte sich die Lippen ab. „Ach, irgendwie komme ich mir gerade vor wie in einer Sackgasse. Vielleicht sollte ich froh darüber sein. Im Grunde wünsche ich mir, wir wären noch einmal da, wo wir vor ein paar Monaten gewesen sind. Ohne irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ohne das Wissen, dass unser Erbgut manipuliert worden ist. Und ohne in einen Geist verliebt zu sein. – Und jetzt komm mir nur nicht mit dem Spruch, dass jede Krise einen weiterbringt!“


  „Das wollte ich gar nicht sagen“, verteidigte sich Stella. „Außerdem gehe ich jetzt Brötchen holen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie. Vic blieb allein zurück.


  Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass ihre Mutter am Zaun stand und in ein Gespräch mit der Nachbarin vertieft war. Wahrscheinlich unterhielten sie sich über den Sturm.


  Vic nagte an ihrer Unterlippe. Wieder schlich sich Dorian in ihre Gedanken und sofort spürte sie den Schmerz in ihrer Brust. Sie musste ihn loslassen, so schwer es ihr auch fiel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Kummer je verwinden würde, selbst wenn es hieß, dass die Zeit alle Wunden heilte. Sie hatte noch nie so tief für jemanden empfunden wie für Dorian. Warum konnte er kein ganz gewöhnlicher Mensch sein? Warum erlaubte das Schicksal ihnen nicht, dass sie zusammenkamen?


  Frau Bruckner betrat die Küche. „Hallo Vic, du bist schon wach?“, fragte sie verwundert und begrüßte ihre Tochter mit einem Kuss auf den Scheitel.


  „Hmmm“, brummte Vic nur. Ihre Mutter roch nach den Gartenpflanzen und nach frischer Luft. Für andere Menschen ging der Alltag einfach weiter.


  „Was ist los mit dir? Etwas nicht in Ordnung?“


  „Ach Mum.“ Wie gern hätte sie sich ihrer Mutter anvertraut. Doch sie würde es nicht verstehen oder es würde alles erst recht kompliziert werden. Vic sehnte sich nach einem Ausweg. Nach einer Schulter zum Anlehnen. Nach einer Lösung, die für alle befriedigend war und die den Schmerz in ihr dämpfen würde.


  „Habt ihr Streit?“, wollte Susanne Bruckner wissen. „Ich habe gesehen, wie Stella weggegangen ist.“


  „Sie holt nur Brötchen.“


  „Ach so.“


  Vic spürte den besorgten Blick ihrer Mutter. Urplötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen und sie fing an zu schluchzen.


  „Vic, Liebes!“ Susanne Bruckner zog ihre Tochter in ihre Arme. „Du kannst mir wirklich alles sagen. Es gibt nichts, über das wir nicht reden können.“


  „Kannst du mich bitte nur ein bisschen knuddeln?“ Vic kam sich vor, als sei sie wieder zehn Jahre alt. „Nur knuddeln und nichts fragen?“


  „Aber ja, klar.“


  Vic schloss die Augen und genoss den Moment der Geborgenheit, obwohl sie genau wusste, dass es keine Geborgenheit gab und alles nur eine Illusion war.


  „Ich bin immer für dich da, Vic. Was auch passiert. Vergiss das nicht.“


  „Ja Mum.“


  Frau Bruckners Handy klingelte. Sie ließ es einige Male läuten, bevor sie aufs Display sah. Dann murmelte sie: „Ich muss rangehen, es ist die Versicherung.“ Sie ging zum Telefonieren ins Wohnzimmer.


  Vic strich ihre Haare glatt, stand auf und lief zur Haustür. Die frische Luft tat ihr gut. Der Himmel war bewölkt. Vic fand, dass die Wolken aussahen, als seien sie zornig gewesen und hätten sich wieder beruhigt. Sie legte den Kopf in den Nacken, dachte daran, dass über ihr das Weltall war, und fragte sich zum x-ten Mal, wohin man nach dem Tod ging und wo sich das Jenseits befand. Und wie immer bei solchen Überlegungen begannen sich ihre Gedanken im Kreis zu drehen und sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Hirnwindungen verknoteten.


  Eine Stunde später hatten sie alle zusammen gefrühstückt. Frau Bruckner ging mit dem Versicherungsvertreter, der die Sturmschäden aufnahm, durchs Haus. Vic saß in Stellas kleinem Zimmer und starrte auf das Smartphone, das Stella ihr in die Hand gedrückt hatte.


  „Jetzt trau dich, Severin frisst dich ganz bestimmt nicht“, sprach Stella ihr Mut zu.


  Vic gab sich einen inneren Ruck und wählte. Sie hörte, wie es am anderen Ende läutete, und hoffte einen Moment lang, die Mailbox würde anspringen. Doch dann meldete sich eine Männerstimme.


  „Hallo Stella!“


  „Ich ... ich bin nicht Stella“, korrigierte Vic. „Hier ist Victoria, Victoria Bruckner. Ich bin Stellas Freundin.“


  „Ich weiß. Hallo Victoria. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir helfen können.“


  „Worum geht es?“


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie überfalle, aber es geht um Dorian. Mary-Lous Bruder. Er ist seit sechs Jahren tot und ich ... ich habe Kontakt zu ihm. Er hat gesagt, dass ... dass er festhängt – in einer Zwischenwelt. Sein größter Wunsch ist es, auf die andere Seite zu kommen.“


  Schweigen. Vic überlegte, ob Severin Skallbrax sie nicht verstanden hatte. Vielleicht hatte sie sich unklar ausgedrückt.


  Endlich antwortete er. „Du meinst, ich soll mich mit einem Verstorbenen in Verbindung setzen.“


  „Sie sind doch ein Magier. Deswegen habe ich gehofft, dass Sie etwas für Dorian tun können.“


  „Alles was mit dem Tod zu tun hat, ist sehr schwierig, Victoria. Es berührt den schwarzmagischen Bereich, und damit beschäftige ich mich wenig.“


  Vic spürte, wie sich Erleichterung in ihr breitmachte. Wenn Skallbrax nicht helfen konnte, dann musste sie sich nicht von Dorian trennen ... Gleichzeitig war sie auch enttäuscht, weil sie seinen größten Wunsch nicht erfüllen konnte. Der perfekte Gefühls-Crash.


  „Sie können ihn also nicht aus seiner Lage befreien?“


  Ein Zögern. „Das habe ich nicht gesagt. Ich kann nichts versprechen. Es ist nicht leicht, und ich weiß auch nicht, ob es gelingt.“


  „Aber Sie wären grundsätzlich dazu bereit?“


  „Hör zu, Vic, das ist eine schwierige Entscheidung, und es wäre mir recht, du würdest mir nicht das Messer auf die Brust setzen, sondern mir ein wenig Zeit geben.“


  „Klar, okay. Wenn das so ist ... das geht in Ordnung. Ich kann warten. Und ... wie lange brauchen Sie Bedenkzeit?“


  Er lachte. Es war ein sympathisches Lachen, und Vic verstand zum ersten Mal, warum Stella ihn attraktiv fand.


  „Ich werde dir über Stella Bescheid geben.“


  „Ich kann Ihnen auch meine Handynummer ...“ Vic brach ab. Übereifer war jetzt fehl am Platz. „Danke. Ich meine, danke schon mal, dass Sie darüber nachdenken. Ich, äh ... es ist mir nämlich wichtig, dass es Dorian gut geht, das können Sie sicher verstehen.“


  „Ja, das kann ich. Ich muss jetzt leider Schluss machen, eine Patientin wartet. Du hörst von mir.“


  Vic gab Stella das Telefon zurück.


  „Er wird dir helfen, davon bin ich überzeugt.“ Stella lächelte Vic aufmunternd an. „Komm, wir gehen schwimmen“, schlug sie dann vor. „Bewegung hilft gegen düstere Gedanken. Und wann haben wir schon mal Gelegenheit, im Meer zu baden?“
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  Mary saß in einem Strandkorb und war eingeschlafen. Stella lag im Wasser auf einer Luftmatratze und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen.


  Vic fühlte sich erschöpft und hellwach zugleich. Ihr Inneres war in Aufruhr, und anstatt mit ihren Gefühlen zu hadern, kämpfte sie im Meer gegen die Strömung an. Sie wollte einfach nur abschalten, an nichts mehr denken ... Aber es gelang ihr nicht. Ihr Gedanken drehten sich ohne Pause, während sie mit ausholenden Armbewegungen immer weiter hinausschwamm.


  Einerseits wünschte sie sich, dass Skallbrax möglichst bald anrufen würde, andererseits war sie froh um jede Minute Aufschub. Denn wenn Skallbrax zustimmte, dann würde die Trennung von Dorian in greifbare Nähe rücken.


  Ihr wurde elend.


  Wellen. Wasser, das über ihrem Kopf zusammenschlug. Der sandige Grund. Salz in den Augen. Wenigstens keine Tränen ...


  Victoria konzentrierte sich wieder auf ihre Bewegungen und versuchte, nicht an Dorian zu denken. Es gelang ihr einfach nicht. Warum hatte sie sich ausgerechnet in einen Geist verliebt? Es gab doch so viele gut aussehende Jungs. Aber bei Dorian war es anders gewesen, von Anfang an.


  Vic tauchte auf, atmete die frische Luft. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und die Lichtreflexe blendeten ihre Augen. Sie schwamm auf der Stelle und hielt nach Stella Ausschau, die immer noch in der gleichen Position auf ihrer Luftmatratze schaukelte.


  „Hi!“


  Ein fremder Junge war auf einmal hinter Vic – braune Augen und ebenso viele Sommersprossen auf der Nase wie Wassertropfen. Sein dunkles Haar war etwas länger, nass und zerzaust. Vic registrierte seine durchtrainierten Oberarme, die breiten Schultern, sein Lächeln. Mehr konnte sie nicht von ihm erkennen, aber das, was sie sah, wirkte auf den ersten Blick nicht gerade übel.


  „Na, Wassermann?“, begrüßte sie ihn, obwohl sie gar nicht in Stimmung für Späße war. Aber bei diesem Kerl konnte man gar nicht anders als spontan flirten – es tat gut.


  „Kennen wir uns nicht von der letzten Unterwasserparty?“, nahm er ihr Geplänkel auf und führte es weiter. „Du warst die Nixe an der Strandbar und bist so schnell verschwunden. Wow, habe ich gedacht, was für ein Mist, jetzt hast du sie nicht mal nach der Nummer von ihrem Muscheltelefon gefragt.“


  Vic lachte, bekam eine Ladung Salzwasser in den Mund und musste husten. Etwas Flüssigkeit war außerdem in ihre Luftröhre geraten, sie rang nach Atem, schluckte erneut Wasser. Panisch begann sie, um sich zu schlagen, tauchte unter und kam wieder hoch. In ihren Augen brannte das Salzwasser, sie konnte kaum etwas sehen. Sie fühlte, wie jemand sie am Arm packte und in Richtung Land ziehen wollte.


  Zum Glück ging der Anfall bald vorbei, und als Vic wieder klar sehen konnte, stellte sie fest, dass sie viel näher am Ufer waren als vorher. Der fremde Junge hatte ihr geholfen; sie spürte noch die Stelle an ihren Armen, wo seine Hände sie umklammert hatten.


  „Danke, es geht wieder.“ Vic grinste schief. „Heute ist kein Tag zum Ertrinken.“


  Blöder Spruch. Kein Tag zum Ertrinken. Wie konnte sie über so etwas Scherze machen? Dorian war ertrunken!


  „Ich hätte auch gar nicht zugelassen, dass du untergehst.“ Der Junge strich sich das Haar aus der Stirn. „Ich bin nämlich Rettungsschwimmer und arbeite diesen Sommer hier auf Sylt. – Kommst du mit an den Strand? Mir reicht’s nämlich. Das Schwimmen, meine ich.“


  „Dann hast du mich also nur ... rein beruflich gerettet?“, hakte Vic nach und ertappte sich dabei, dass ihr das Flirten mit dem attraktiven Jungen Spaß zu machen schien. Sie hatte den Eindruck, dass ihr Ich auf Autopilot geschaltet hatte und eine Fremde das Gespräch für sie übernahm.


  „Genau. Was glaubst du, was ich für einen Ärger bekommen würde, wenn während meiner Schicht jemand absäuft.“


  „Oh.“


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Ufer


  „Aber jetzt gerade habe ich keine Schicht. Außerdem fängt mein Dienst erst am Montag an. Im Moment mache ich hier ganz normal Urlaub wie andere Leute auch. Ich bin übrigens Manuel. Manuel Brix.“


  „Ich bin Victoria Bruckner. Meine Freunde nennen mich auch Vic, aber niemals Vicky.“


  „Okay, ich denke, das kann ich mir merken.“


  Die Wellen umspülten nur noch ihre Knie. Vic registrierte, dass Manuel ein gutes Stück größer war als sie. Sie schätzte ihn auf eins fünfundachtzig. Es war überraschend angenehm, seine Hand zu halten. Sein Griff war nicht zu locker und nicht zu fest.


  Was tue ich eigentlich?


  „Wie lange bist du noch hier?“, wollte Manuel wissen.


  „Bis nächste Woche.“


  „Nur noch so kurz? Schade.“


  „Es sind noch fast sieben Tage“, betonte Vic. „Meine Mum kann sich nicht länger freinehmen, sie muss zurück in die Klinik.“


  „Ärztin?“


  „Ja, Chirurgin. Ich könnte noch ewig bleiben, es ist herrlich hier. Wir wohnen im Ferienhaus meines Onkels. Meine zwei besten Freundinnen sind auch hier.“ Victoria zeigte in Richtung Strandkorb, in dem Mary-Lou lag. Stella hatte das Wasser inzwischen verlassen und ihre Luftmatratze befand sich gleich daneben. Sie sonnte sich und hatte die Augen geschlossen.


  „Überrede deine Mutter doch einfach, den Urlaub zu verlängern. Oder meinst du, das ist unmöglich?“, gab er zurück und lachte.


  „Völlig ausgeschlossen. Sie lässt sich nicht überreden. Da müsste man schon hexen können.“


  „Oh, ich mag Mädchen mit übersinnlichen Kräften.“


  Vic zuckte bei Manuels Bemerkung unwillkürlich zusammen. Sie musste an die Watchers denken, die Dorian Mary gegenüber erwähnt hatte: Beobachter, die die Entwicklung der Mädchen, die wilde Magie in sich trugen, kontrollierten. War Manuel vielleicht einer dieser geheimnisvollen Watchers, über die auch Skallbrax kaum etwas erzählte?


  Was für ein Blödsinn! Manuel flirtet nur mit mir.


  Vic rief sich zur Vernunft. Manuel war ein ganz normaler Junge. Er konnte gar nichts über sie wissen und sie hatte ihn mit ihrer Bemerkung einfach nur provoziert.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte er. „Wir könnten ins Kino gehen.“


  Vic blinzelte ihn an. War er einer der Typen, die nichts anbrennen ließen und die glaubten, dass jedes Mädchen sie für unwiderstehlich hielten? Trotzdem fand sie ihn sympathisch. Er war so ... normal. Er gehörte zu einem Leben, das sie sich insgeheim zurückwünschte.


  „Wenn meine Freundinnen mitkommen dürfen.“


  Manuel lachte. „Meinetwegen.“


  Er war wirklich nett. Trotzdem zog sich Vics Magen zusammen. Es kam ihr wie ein Treuebruch Dorian gegenüber vor, dass sie Manuel sympathisch fand.


  Verwirrt stellte Vic fest, dass Manuel ihr eine Frage gestellt hatte. Sie hatte nicht zugehört.


  „Entschuldigung, was hast du gerade gesagt?“


  „Ich habe dich gefragt, welchen Film du sehen willst. Der große Gatsby? Englisch für Anfänger? Oder lieber den zweiten Teil von Ich – Einfach unverbesserlich?“


  Vic staunte. „Wow, du weißt, was läuft?“


  „Ich stand gestern Abend vor dem Kino, konnte mich aber nicht entschließen.“


  Seine Ehrlichkeit gefiel ihr.


  „Ich muss erst Stella und Mary-Lou fragen. Ich glaube, Stella hat den Großen Gatsby schon gesehen.“


  Manuel lachte sie wieder an. Es war ein umwerfendes Lachen, das ansteckend wirkte. Der Gedanke, dass es vielleicht auch ein Leben ohne Dorian gab, schoss Vic durch den Kopf, und sofort schämte sie sich dafür. Sie überlegte, ob sie den Kinobesuch nicht besser absagen sollte.


  In diesem Moment hatte Stella sie entdeckt. Sie sprang von ihrer Luftmatratze hoch, schob die Sonnenbrille auf die Stirn und kam auf Vic und Manuel zu. Wieder einmal fiel Vic auf, dass ihre Freundin atemberaubend lange Beine hatte.


  „Hi!“


  „Das ist Stella“, stellte Vic sie vor.


  „Ich bin Manuel“, sagte er. „Vic hat gerade von dir gesprochen.“


  Stella zog überrascht die Augenbrauen hoch. Ihr fragender Blick wanderte zu Vic.


  „Wir wollen ins Kino gehen“, erklärte Victoria. „Ich habe Manuel gesagt, dass ihr beide gerne mitkommt, du und Mary.“


  „Keine schlechte Idee.“ Stella musterte Manuel und nickte Vic unauffällig zu.


  Guter Geschmack!


  „Wir hatten sowieso noch keine Pläne für heute Abend“, fügte Stella hinzu.


  Damit hat sich die Absage wohl erledigt, sagte sich Vic im Stillen.


  „Um neunzehn Uhr vor dem Kino?“, schlug Manuel vor. „Oder soll ich euch irgendwo abholen? Ich habe einen alten Ford.“


  „Was meinst du?“ Stella wandte sich an Vic.


  Victoria überlegte. Es war recht umständlich, vom Ferienhaus aus das Kino zu Fuß zu erreichen. Ihre Mutter würde sie hinfahren können und sie würde sie bestimmt auch wieder abholen. Aber wollte sie das? Vic zögerte.


  „Abholen wäre ganz prima“, schaltete sich Stella ein, die Vics Zögern richtig interpretiert hatte. „Dann müssten wir Vics Mutter nicht belästigen. Und wir könnten nach dem Kino noch irgendwo was trinken. Oder, Vic?“


  Vic nickte. Sie nannte Manuel ihre Ferienadresse.


  „Das finde ich“, versicherte Manuel den Mädchen. „Ich bin um Viertel vor sieben da, okay?“


  „Prima“, antwortete Vic. Sie freute sich auf die Ablenkung. Nicht an Magie, Zeitreisen oder Zwischenwelten denken müssen. Einfach im Hier und Jetzt leben. Für einen Moment fielen alle Ängste und dunklen Gefühle von ihr ab und sie spürte nur den Sommer und die Sonne auf ihrer Haut. Doch das Gefühl verflog viel zu schnell. Manuel hob die Hand zum Abschied, dann ging er über den Strand davon. Vic und Stella sahen ihm nach.


  Stella grinste. „Gute Figur. Glückwunsch. Den hast du einfach so im Wasser gefunden?“


  Vic seufzte nur. Stella grinste. Wortlos gingen sie zum Strandkorb, in dem Mary-Lou schief in den blauweißen Polstern lehnte und noch immer schlief.


  „Wecken?“, fragte Stella.


  Aber da wurde Mary auch schon wach. Sie räkelte sich und fragte verwundert: „Bin ich eingedöst?“


  „Hat ganz so ausgesehen.“ Vic setzte sich neben sie auf ein Handtuch. „Keine Lust zum Baden?“


  „Das Wasser ist mir zu kalt“, gestand Mary. „Außerdem bin ich keine besonders gute Schwimmerin.“


  „Schade, dadurch verpasst man manchmal was“, sagte Stella.


  Mary wurde hellhörig. „Was soll das denn heißen?“


  „Vic hat gerade einen heißen Typen im Meer kennengelernt“, erklärte Stella. „Sie hat sich heute Abend mit ihm verabredet.“


  „Wir sind alle mit ihm verabredet“, stellte Vic richtig. „Fürs Kino. Und soooo heiß ist er auch nicht, Stella, übertreib mal nicht.“


  „Wo ist er?“, frage Mary neugierig und reckte den Hals.


  „Schon weg“, antwortete Stella. „Du wirst ihn ja heute Abend sehen. Er holt uns ab. – Also, ich geh jetzt noch mal ins Wasser. Magst du nicht doch mitkommen, Mary?“


  Mary ließ sich überreden und sprang auf.


  „Ich bleib hier, ich habe für heute genug“, sagte Vic.


  „Okay.“ Stella trug ihr auf, ihr Handy zu hüten, während sie im Wasser war. Vic beobachtete, wie ihre Freundinnen ins Meer liefen. Die beiden waren so unterschiedlich ... Von hinten hätte man Mary für Stellas jüngere Schwester halten können, dabei waren sie fast gleich alt. Stella wirkte sehr reif und erwachsen. Manchmal wurde sie auf Anfang zwanzig geschätzt.


  Vic musste an Skallbrax denken. Zwei Sekunden später läutete Stellas Handy, und Vic zuckte zusammen, als sie das Pentagramm auf dem Display sah.


  Severin ruft an.


  Sie zögerte einen Moment, dann entschied sie sich dranzugehen.


  „Hallo, hier spricht Vic, Stella ist gerade im Wasser.“


  „Das trifft sich gut, ich wollte nämlich auch dich sprechen, Vic“, ertönte Skallbrax’ Stimme.


  Vic fing unwillkürlich vor Aufregung zu zittern an. Sie schlug die Beine übereinander.


  „Können Sie Dorian helfen?“, fragte sie heiser.


  Ein kurzes Zögern. „Ja, ich habe nachgedacht. Ich habe da eine Idee ...“


  Warum redete er nicht weiter? Vics Hände begannen zu schwitzen.


  „Bist du ungestört?“, wollte er schließlich wissen. „Ich will nicht, dass jemand davon erfährt – außer Stella und vielleicht noch Mary-Lou.“


  „Es hört niemand mit“, versicherte ihm Vic schnell, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Es ist nicht ungefährlich. Aber es ist der einzige Weg, wie du Dorian helfen kannst. Allerdings ist es deine Entscheidung, ob du bereit bist, das Risiko einzugehen.“


  Vics Gedanken überschlugen sich. Was meinte er damit?


  „Was soll ich tun?“


  „Dorian kann seinen Weg nicht allein gehen. Er ist in der Zwischenwelt gefangen, und diese Welt lässt ihn nicht los. Daher braucht er jemanden, der ihn begleitet und ihn bis zur Grenze bringt. Dieser Weg kann gefährlich sein. Man muss vermutlich mit allerlei Widrigkeiten rechnen, vielleicht auch mit Kämpfen. Ich weiß nicht sehr viel über die Zwischenwelt, aber sie wird von seltsamen Kreaturen bevölkert, die aus dunkler Energie bestehen und durch die Gedanken der Menschen erschaffen werden, die sich in der Zwischenwelt befinden. Ich kann dir wenig erzählen über die Gesetze und Regeln, die dort herrschen, aber je mehr man sich fürchtet, desto schrecklicher werden die Gestalten, die einem begegnen. Die Angst wird praktisch zu einem sichtbaren Gegner.“


  „Okay.“ Vic hatte zwar keine Ahnung, was das im Einzelnen bedeutete, aber die Hoffnung auf Dorians Erlösung ließ sie bereitwillig alles akzeptieren.


  „Es ist nicht ganz einfach, in das Zwischenreich zu gelangen, weder für einen Menschen noch für einen Magier. Normalerweise gelangt man erst dorthin, wenn man tot ist.“


  Vic schwieg. Das Blut pochte laut in ihren Ohren.


  „Ich kann denjenigen, der Dorian begleiten will, in ein künstliches Koma versetzen“, fuhr Skallbrax fort. „Ich würde es selbst wagen, aber ich habe niemanden, der meinen Zustand als Komapatient überwacht und bei Bedarf medizinisch eingreift. Meine Kollegen kann ich nicht einweihen, das verstehst du sicher. Deswegen frage ich dich, ob du dich als Begleitperson zur Verfügung stellst. Du und Mary-Lou, ihr könnt Dorian wahrnehmen, also ist es wahrscheinlich, dass euch der Schritt ins Zwischenreich gelingt. Aber Mary-Lou möchte ich ungern ins Koma versetzen, das hat sie ja erst seit ein paar Wochen hinter sich. Die Gefahr, dass sie nicht zurückkehrt, ist zu groß.“


  „Ich mache es“, sagte Vic sofort, ohne lange nachzudenken.


  „Überlege es dir gut“, meinte Skallbrax. „Du musst dich nicht sofort entscheiden, es reicht, wenn du mir nach eurem Sylt-Aufenthalt deinen Entschluss mitteilst. Sprich auch mit Stella. – Wir müssten die Sache an einem Wochenende durchziehen, ich müsste ein Zimmer in der Klinik vorbereiten, natürlich alles heimlich. Wenn jemand etwas davon erfährt, bin ich meine Approbation los.“


  „Ich sage niemandem etwas.“


  „Das glaube ich dir. Du musst wissen, ein künstliches Koma bedeutet so viel wie eine lange Narkose. In der Regel wendet man es an, damit sich schwer kranke Patienten erholen können. Manchmal kann man nur so ihr Leben retten. – Aber du bist kerngesund, und unter normalen Umständen würde dich kein Arzt der Welt in ein künstliches Koma versetzen. Dein Bewusstsein wird ausgeschaltet und dein Körper wird künstlich beatmet. Länger als achtundvierzig Stunden kann ich das Koma nicht aufrechterhalten. Während dieser Frist muss es dir gelingen, Dorian zu helfen – wobei ich mir nicht sicher bin, wie man die Zeit im Zwischenreich misst. Unter Umständen kommen dir dort zwei Tage wie Wochen vor ... Wenn ich dich aufwachen lasse, kehrst du zurück – egal, ob deine Mission erfolgreich war oder nicht.“


  Vic nagte an ihrer Unterlippe. Das musste sie erst alles verdauen.


  „Das Beste wäre, wenn jemand mit dir oder Dorian Kontakt halten könnte“, redete Skallbrax weiter. „Vielleicht kann sich Dorian mit Mary-Lou verständigen. Oder Stella ist bis dahin so weit, dass sie mit dir mental kommunizieren kann.“


  „Ja ...“


  „Ich muss jetzt Schluss machen, Vic. Denke in Ruhe über alles nach. Ich kann dir leider nicht garantieren, dass es klappt. Ich weiß auch nicht genau, was oder wer dir im Zwischenreich begegnen wird. Im schlimmsten Fall ... wirst du nicht zurückkehren, Victoria.“


  Vic nickte gedankenverloren. Eine Wanderin zwischen den Welten, festgehalten im Nirgendwo. Genau wie Dorian ...


  „Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.“


  War das eine Chance, mit Dorian zusammen zu sein? Oder hatte sie Skallbrax falsch verstanden? Aber er hatte gesagt, dass jemand Dorian begleiten sollte ...


  „Hast du auch wirklich begriffen, was das bedeutet?“


  Skallbrax’ Stimme klang streng. „Möglicherweise kann ich dich nicht aus dem Koma zurückholen, wenn es schiefgehen sollte.“


  Dann würde sie eben sterben. Wie Dorian. Vielleicht würde sie ja mit ihm die Grenze überschreiten und dann konnten sie für alle Ewigkeit zusammenbleiben ... Einen Moment lang schwelgte sie in dieser romantischen Vorstellung. Doch dann gewann ihr Sinn für die Realität wieder die Oberhand. Nein, sie wollte nicht sterben! Sie wollte leben! Und lieben ...


  Wie durch eine Nebelwand hörte sie noch, wie Skallbrax sich verabschiedete.


  „Ich rufe dich wieder an“, sagte er knapp, dann knackte es in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen.


  Vic legte das Handy zur Seite. Sie war völlig aufgewühlt. Tausend Fragen formten sich in ihrem Kopf. Würde sie tatsächlich in die Zwischenwelt gelangen? Und was würde sie dort erwarten? Würde sie Dorian berühren können, ihn anfassen?


  Sie hatten wahrscheinlich achtundvierzig Stunden, vielleicht auch mehr. Es erschien Vic eine wunderbar lange Zeit, gemessen an den kurzen Augenblicken, die sie bisher miteinander geteilt hatten. Doch gleich darauf schaltete sich ihre Vernunft erneut ein.


  Aber ich darf dabei nicht sterben. Etwas in ihr krampfte sich zusammen.


  Ich muss wieder zurückkehren ... ins Leben ...


  „Wer sagt denn, dass etwas schiefgeht?“, murmelte sie trotzig. Sie versuchte, die Zweifel und das ungute Gefühl zu verdrängen, und hielt Ausschau nach Stella und Mary-Lou. Die beiden tobten im Wasser herum. Stella, die sonst bei jeder Gelegenheit begeistert Parkour ausübte, versuchte einige Tricks, aber das Wasser hemmte ihre kühnen Sprünge. Vic hörte, wie die beiden lachten – unbeschwert, so als wären sie ganz normale Mädchen, die sich keine Sorgen darüber machten, was sie mit der Magie, die plötzlich in ihrem Leben war, anfangen sollten.


  [image: Ornament]


  


  [image: Gefühlswirrwarr]


  Manuel kam etwas zu früh, um sie abzuholen, Mary-Lou stand noch unter der Dusche.


  „Sie kommt gleich“, versicherte Vic ihm. „Dann können wir los.“


  Er sah gut aus, mit seiner hellen Leinenhose und dem schwarzen T-Shirt, auf dem das Logo von Muse prangte. Vic kannte die Band, die Musik gefiel ihr. So hatten sie gleich ein Gesprächsthema, während sie durch den Garten streiften. Stella saß auf der Terrasse und blätterte in einer Zeitschrift.


  „Cooles Haus“, sagte Manuel. „Würde mir auch gefallen. Aber die Preise auf Sylt sind astronomisch, das kann sich ja kein Normalsterblicher leisten.“


  „Ich weiß. Ich glaube, Mum bedauert es auch, dass das Haus nicht ihr gehört. Damals hat mein Onkel gefragt, ob sie sich nicht finanziell beteiligen will. Doch mein Vater war der Ansicht, Aktien als Geldanlage seien besser. Ein halbes Jahr später waren die Kurse im Keller, meine Eltern haben eine Menge Geld verloren.“


  „Pech.“


  Vic nickte. „Inzwischen sind meine Eltern geschieden.“


  „Wegen der Aktien?“


  „Nein ...“ Victoria zögerte. „Papa hat eine junge Freundin.“ Sie schnitt eine Grimasse und fügte hinzu: „Meine Halbschwester müsste jeden Moment auf die Welt kommen.“


  „Oh.“ Manuel musterte aufmerksam Vics Gesicht. „Das ist sicher ... irgendwie merkwürdig für dich.“


  Vic nickte. „Ja, genau, es ist richtig doof.“ Ihre Antwort fiel heftiger aus als gewollt, aber das war eben ein Thema, das sie emotional beschäftigte. „Es fühlt sich so an, als würde mein Vater uns nicht mehr wollen und gründet deswegen einfach Familie Nummer zwei.“


  Gleich darauf biss sie sich auf die Lippe und bereute, was sie gesagt hatte. Wie kam sie dazu, mit Manuel über solche persönlichen Dinge zu reden? Schließlich kannten sie sich ja kaum! Doch Manuel hatte etwas an sich, das sie dazu brachte, ihm zu vertrauen. Es war, als würden sie sich schon lange kennen. Dabei hatten sie sich erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal getroffen.


  „Ich kann verstehen, dass du deswegen sauer bist“, meinte er. „Das würde mir sicher ähnlich ergehen.“ Er lächelte sie an.


  „Ach, manchmal komme ich mir deswegen fast kindisch vor“, gestand Vic. „Ich bin sechzehn, fast erwachsen. Aber es tut so verflucht weh. Ich habe das Gefühl, einfach ausgetauscht zu werden.“


  „Das tut jedem weh. Es ist gar nicht kindisch, im Gegenteil. Ich fände es merkwürdig, wenn es dir überhaupt nichts ausmachen würde.“


  Vic zupfte an ihren Haaren. „Meine Mum ist in diesem Punkt so gelassen. Aber manchmal habe ich den Eindruck, dass sie allen nur etwas vorspielt.“


  „Dazu kann ich nichts sagen, ich kenne deine Mutter ja erst seit fünf Minuten, und unsere Begegnung hat vielleicht gerade mal dreißig Sekunden gedauert.“


  In diesem Augenblick kam Mary-Lou aus dem Haus.


  „Ich bin so weit, wir können los“, verkündete sie, nachdem sie Manuel mit einem flüchtigen „Hallo!“ begrüßt hatte.


  Die Mädchen quetschten sich in Manuels grauen Ford, der schon fast ein Oldtimer war und ziemlich laut röhrte, als sie anfuhren. Die vorderen Sitze waren relativ neu, aber die Rückbank entpuppte sich als dermaßen durchgesessen, dass Stella unwillkürlich einen Schrei ausstieß und dann laut lachen musste.


  „Normalerweise transportiere ich hinten nur Gepäck“, entschuldigte Manuel sich. „Ich wollte die Sitzbank schon lange austauschen, doch dann kam immer etwas dazwischen. Und im Moment bin ich etwas knapp bei Kasse.“


  Sie erreichten das Kino, fanden einen Parkplatz und stiegen aus. Nach einiger Diskussion entschieden sie sich für Den großen Gatsby, einen Film, den man sich nach Stellas Meinung ruhig zweimal ansehen konnte.


  Die Vorstellung war nur mäßig besucht, sodass sie alle in einer Reihe Platz fanden. Vic saß zwischen Stella und Manuel, und als das Licht erlosch, nahm sie seine Nähe und sein herbes Duftwasser wahr. Es roch angenehm, der Geruch gefiel ihr. Doch sobald Vic an Dorian dachte, fühlte sie wieder eine unglaubliche Sehnsucht und Manuel war ihr egal. So als wäre sie immun gegen andere Jungs. Sie seufzte unwillkürlich und merkte, dass Manuel den Kopf drehte.


  „Geht’s dir nicht gut?“, fragte er leise. „Alles in Ordnung?“


  Sie zögerte. „So einigermaßen“, antwortete sie ebenso leise.


  Er streifte kurz mit seiner Hand ihren Unterarm. „Mach dir nicht so viele Gedanken, okay?“, murmelte er.


  „Hmm“, gab sie zurück. Er zog seine Hand zurück, was Vic ein wenig bedauerte.


  Während der Vorspann lief, drifteten ihre Gedanken wieder ab. Es kam ihr vor, als befände sie sich jetzt schon im Niemandsland. Der Boden unter ihren Füßen war so dünn und glatt, dass sie jederzeit einbrechen und in ein großes dunkles Loch versinken konnte. Es gab keine Zukunft für sie und Dorian. Ihnen waren nur ein paar gemeinsame Stunden oder Tage vergönnt, dann würde er für immer verschwinden. Und falls das Experiment klappte, dann lag ein Leben ohne Dorian vor ihr. Ohne die Chance, ihn wiederzusehen, mit ihm zu sprechen oder ihm eine Nachricht zu schicken. Diese Aussicht deprimierte sie zutiefst.


  Ein Leben ohne Dorian erschien ihr so sinnlos. Sie wusste nicht, wie sie mit all dem umgehen sollte.


  Den Film hätte sie sich genauso gut schenken können, so wenig, wie sie davon mitbekam. Es gelang ihr einfach nicht, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten. Sie machten sich selbstständig und spielten ihr einen eigenen Film vor. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass Dorian neben ihr saß – und ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie ging auf die Toilette, um sich wieder in Griff zu bekommen.


  Im Spiegel leuchtete ihr das rote Auge ihres Drachentattoos entgegen. Behutsam strich sie über ihre Haut. Schon lange hatte der Drache seinen Kopf nicht mehr bewegt und auch seine Augenfarbe hatte sich nicht geändert. Das war das Zeichen gewesen, dass ein Zeitsprung bevorstand. Jetzt wünschte sie sich einen Zeitsprung in die Zukunft herbei, um mehr zu erfahren ... auch wenn es ihr Angst machen würde.


  Als sie sich umwandte, sah sie vor sich die Umrisse eines jungen Mannes. Der graue Nebel waberte sachte, dann zeigte sich Dorians Gesicht. Vics Herz schlug schneller.


  „Hallo“, sagte sie freudig.


  „Hallo Vic! Es wird immer schwieriger ... mit dir Kontakt aufzunehmen“, gestand Dorian, während sich seine Gesichtszüge ständig veränderten. „Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Die Grenze zwischen meiner und deiner Welt scheint stärker zu werden. Es kostet mich große Kraft, zu dir zu kommen.“


  Vic wollte automatisch nach seinem Arm greifen, aber ihre Finger fassten ins Leere. Durch diese kleine Geste wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich nach etwas Unmöglichem sehnte. Ihre Liebe hatte von Anfang an nicht die geringste Chance gehabt. Sie unterdrückte das Zittern ihrer Lippen.


  „Ich habe mit Skallbrax gesprochen“, sagte sie. „Wir werden dir helfen, die Zwischenwelt zu verlassen.“


  Dorians Miene wirkte auf einmal heiter und gelöst, als wäre ihm ein großer Stein vom Herzen gefallen. Vic war irritiert. Fiel es ihm denn so leicht, sich von ihr zu trennen?


  „Er will mich in ein künstliches Koma versetzen“, redete sie weiter. „Ich werde zu dir kommen und gemeinsam werden wir ... zur anderen Grenze gehen. Skallbrax wird mir sicher noch Anweisungen geben, ich habe bisher nur kurz mit ihm telefoniert.“


  „Du willst mitkommen?“


  „Ja.“


  „Aber das ist gefährlich für dich!“


  „Ich weiß. Aber Skallbrax selbst kann es nicht tun, er hat es mir erklärt. Er wird den Vorgang medizinisch überwachen.“


  „Hm. Dieser Plan gefällt mir nicht sonderlich gut, Vic. Gibt es denn keinen anderen Weg?“


  „Offenbar nicht.“


  Sie sahen einander an. Für einen Augenblick wurde Dorians Gestalt ganz deutlich. Vic kam es sogar vor, als könnte sie seinen Atem wahrnehmen. Wieder versuchte sie, nach ihm zu greifen, und diesmal spürte sie, dass sie etwas berührte. Ihre Finger umfassten seinen Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich völlig real an. Doch dann schmolz er unter ihrer Berührung wie flüssiges Wachs. Gleichzeitig wurden Dorians Umrisse undeutlicher.


  „Bleib doch!“, bettelte sie.


  „Ich kann nicht ... Vic ...“
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  Manuel stellte keine Fragen, als sie in den Kinosaal zurückkehrte. Stella drückte wortlos ihre Hand. Vic versuchte, sich auf den restlichen Film zu konzentrieren, aber es gelang ihr nur bedingt. Nach der Vorstellung schlug Manuel vor, noch etwas trinken zu gehen. Sie fanden ein Bistro in der Nähe.


  Stella bestellte einen Aperol Spritz und Mary-Lou wählte nach einigem Zögern das Gleiche, während Vic genau wie Manuel eine Cola orderte. Ihr war nicht nach Alkohol, er würde ihre Gedanken nur noch wirrer machen, als sie ohnehin schon waren. Sie plauderten über alles Mögliche, und Vic erfuhr, dass Manuel zwei jüngere Schwestern hatte, zwölf und zehn Jahre alt.


  Sie hatte ihr Handy auf den runden Tisch gelegt. Da sie es auf „lautlos“ gestellt hatte, fing es an zu brummen und rutschte ein Stück auf der Platte entlang.


  „Sorry“, sagte Vic mit einem entschuldigenden Blick in die Runde und griff danach. Die Handynummer, die angezeigt wurde, kannte sie nicht. Vielleicht Skallbrax? Sie meldete sich mit einem zögernden „Hallo?“.


  „Violetta ist da“, ertönte eine aufgeregte Stimme. „3700 Gramm und 52 Zentimeter.“


  Es war Vics Vater. Sie verdrehte die Augen.


  „Glückwunsch“, sagte sie, weil es wohl in so einer Situation angebracht war. Jetzt hatte sie tatsächlich eine Halbschwester. Richtige Freude konnte sie darüber jedoch nicht empfinden.


  Ihr Vater merkte nichts. Er sprudelte wie ein Wasserfall


  „Sechzehn Stunden Wehen, und dann gab es zuletzt doch einen Kaiserschnitt, weil sich der Kopf im Becken verklemmt hat. Ricarda war unglaublich tapfer. Sie hat eine Periduralanästhesie bekommen und die Geburt bei vollem Bewusstsein miterlebt. Die Kleine ist so süß, diese winzigen Finger ...“ Er hielt kurz inne, seine Stimme versagte, so gerührt war er.


  Vic räusperte sich. „Geht es Ricarda gut?“, fragte sie dann.


  „Ja, sehr gut“, antwortete er. „Natürlich wird sie Schmerzen haben, wenn die Betäubung nachlässt. Aber sie hat die Kleine schon angelegt und ist fest entschlossen zu stillen. Du musst uns unbedingt bald besuchen und dir Violetta ansehen.“


  „Ja, mach ich“, sage Vic. „Sobald ich Zeit habe.“


  „Du hast doch noch Ferien“, hakte ihr Vater nach. „Schieb es nicht so lange auf. Ricarda wird sich bestimmt freuen.“


  Das denkst auch nur du. Da war sie wieder, diese hässliche Eifersucht auf seine junge Freundin. Vic ärgerte sich, dass sie ihre Gefühle nicht besser kontrollieren konnte.


  „Ich muss jetzt Schluss machen“, log sie. „Alles Gute für euch und viele Grüße an Ricarda. Ich melde mich.“ Damit beendete sie das Gespräch, ohne dass ihr Vater Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen.


  „Ich habe eine Schwester“, teilte sie den anderen mit, die sie fragend ansahen. „3700 Gramm schwer.“ Insgeheim war sie froh, dass Ricarda keinen Winzling zur Welt gebracht hatte, wie sie befürchtet hatte. Ricarda war fast ständig auf Diät.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagten Stella und Mary-Lou wie aus einem Mund.


  „Danke.“ Vics Tonfall ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt.


  „Babys sind einfach süß“, behauptete Mary. „Hast du schon ein Geschenk?“


  Ein Geschenk, natürlich. Sie brauchte ein Geschenk.


  „Noch nicht.“


  „Wir gehen morgen shoppen“, schlug Stella vor. „Wir finden bestimmt etwas.“


  Vic nickte automatisch. Ob ihr Vater auch bei ihrer Mutter anrief und ihr die frohe Botschaft übermittelte? Sicherlich. Dass es schon nach elf Uhr war, hatte er in seiner Euphorie vermutlich gar nicht mitgekriegt. Vic stellte sich vor, wie er ein winziges Bündel in den Armen hielt, und fühlte wieder einen Stich. Ihr Vater war ein Fremder für sie geworden, und das stimmte sie traurig.


  Leicht melancholisch und in Gedanken versunken nippte sie an ihrer Cola, die inzwischen lauwarm geworden war.


  Nach dem Bistrobesuch schlenderten sie noch eine Weile durch die Stadt. Stella und Mary-Lou gingen voraus und lachten ausgelassen, weil ihnen der Alkohol zu Kopf gestiegen war. Victoria und Manuel folgten in einem Abstand.


  „Ich kenne dich zwar kaum, aber ich spüre, dass dich etwas bedrückt“, meinte Manuel. „Ich würde dir sehr gern helfen ...“


  Sein Blick war so intensiv, dass er Vic unruhig machte. Sie lächelte nervös, während sie nach einer unverfänglichen Antwort suchte.


  „Ist es wegen des Babys?“


  „Ja ... auch ... das heißt, nein, nicht in erster Linie ...“ Sie verstummte, suchte nach den richtigen Worten.


  „Du willst nicht darüber reden.“


  „Es ist wirklich sehr kompliziert, und ich fürchte, du würdest es nicht verstehen.“


  „Hm.“


  „Aber danke, dass du fragst, das ist lieb von dir.“


  Wieder wechselten sie einen Blick. Diesmal griff Manuel nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie ließ es zu, und so schlenderten sie händchenhaltend hinter den anderen her. Vic versuchte, die Situation zu genießen. Manuel war sehr nett, und unter normalen Umständen hätte er durchaus Chancen gehabt. Aber in ihrem Leben war nichts mehr normal.


  Manuel erzählte von sich, seiner Familie und von seinem neuen Job, auf den er sich freute. Wasser war schon immer sein Element gewesen, er hatte bereits mit vier Jahren schwimmen gelernt. Beim Tauchen konnte er fünf Minuten die Luft anhalten ...


  „Sorry, ich glaube, ich langweile dich“, sagte er plötzlich und blieb stehen.


  „Nein, überhaupt nicht.“


  „Ich hatte aber den Eindruck. Du bist so einsilbig.“


  „Das liegt nicht an dir, ehrlich, Manuel.“


  Er seufzte. „Und dabei gebe ich mir solche Mühe, dich ein bisschen aufzuheitern. Wie sieht es morgen bei dir aus? Hast du Zeit und Lust, mit mir etwas zu unternehmen? Bitte sei ehrlich, nicht nur höflich.“


  Sie musste lachen. Er strengte sich wirklich an. „Du hast ja gehört, wir wollen shoppen gehen – und ich glaube nicht, dass du uns da begleiten willst, denn das kann sehr anstrengend sein. – Aber morgen Abend habe ich nichts vor.“


  „Gut, dann denke ich mir für morgen Abend etwas aus. Ich hole dich wieder gegen sieben Uhr ab, passt das?“


  „Ja.“


  „Bekomme ich deine Handynummer?“


  Sie tauschten die Nummern aus. Inzwischen waren sie wieder bei Manuels Wagen angelangt, und da es nach zwölf Uhr war, fuhr Manuel die Mädchen zurück. Beim Abschied küsste er Vic leicht auf die Wange, eine behutsame, freundschaftliche Geste.


  Vics Mutter war noch auf, als sie das Haus betraten. Sie saß mit einem Glas Wein im Wohnzimmer. Als sie die Mädchen kommen hörte, stand sie auf und kam ihnen entgegen. Vic sah sofort, dass sie ebenfalls einen Anruf wegen des Babys bekommen haben musste. Sie wirkte etwas fahrig, obwohl sie versuchte, es zu überspielen. Sie lächelte ihre Tochter an. „Wie findest du den Namen Violetta?“, fragte Vic ohne Einleitung.


  „Er ist ... etwas gewöhnungsbedürftig. Aber warum nicht? Hauptsache, es ist alles gut gegangen und das Baby ist gesund ...“


  Sie sah nicht sehr glücklich aus. Vic fragte sich, was das für ein Gefühl war, wenn der Ex mit einer anderen Frau ein Kind zeugte. Susanne Bruckner versuchte immer, alles im Griff zu haben, doch sie schien an ihre Grenzen zu stoßen. Dafür sprach die Flasche Rotwein, in der sich höchstens noch ein Viertel des ursprünglichen Inhalts befand. Vic trat auf ihre Mutter zu und nahm sie in die Arme.


  „Du musst mich nicht trösten“, wehrte sich Susanne zuerst, dann gab ihr Körper nach und wurde weich. Vic drückte sie fest an sich.


  „Soll er doch wieder ein Kind haben“, murmelte Susanne. „Er kann nicht zerstören, was zwischen uns ist. Und selbst wenn unsere Ehe vielleicht ein Fehler war – du bist das Beste in meinem Leben.“ Ihre Zunge war schon ein bisschen schwer und sie unterdrückte einen Schluchzer.


  Hinter ihnen räusperte sich Stella. „Also, ich glaube, ich geh dann mal schlafen. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, sagte auch Mary-Lou, dann verzogen sich die beiden Mädchen.


  Vic und ihre Mutter setzten sich aufs Sofa. Vielleicht war jetzt eine gute Zeit, um zu reden. Susanne goss sich ein weiteres Glas Wein ein. Vic fand zwar, dass sie bereits genug hatte, aber sie sagte nichts. Ihre Mutter drehte den Stiel des Weinglases in ihrer Hand.


  „Ich wünsche ihnen wirklich Glück“, meinte sie. „Schon allein wegen der Kleinen. Ricarda wird merken, wie sehr sich das Leben ändert, wenn man ein Baby hat. Auf einmal ist sie nicht mehr der Mittelpunkt, um den sich alles dreht. Und die Nächte sind auch gestört. Und was den Sex angeht ...“


  „Das will ich gar nicht wissen“, erwiderte Vic schnell. Sie vermied es, sich ihren Vater und Ricarda im Bett vorzustellen.


  Susanne lächelte und stellte ihr Glas so heftig auf den Tisch zurück, dass die rote Flüssigkeit beinahe überschwappte.


  „Die Zeit mit ihm war nicht immer schlecht“, gestand sie. „Anfangs waren wir sehr glücklich. Doch im Lauf der Jahre haben wir einander irgendwie verloren. Zu viel Arbeit, zu wenig Zeit für uns. Man merkt es erst, wenn es zu spät ist. Aber da hatte sich dein Vater schon neu orientiert.“


  „Warum stehen Männer eigentlich so oft auf viel jüngere Frauen?“, rutschte es Vic heraus.


  „Weil sie sich selbst jung fühlen. Oder weil sie hoffen, durch sie noch einmal jung zu werden. Ach was ... ich weiß es doch auch nicht.“ Sie stützte ihren Kopf in ihre Hände. „Es ist eben so, wie es ist. Ich habe mich schon oft gefragt, ob ich es hätte verhindern können, dass er mit Ricarda etwas anfängt. Aber ich habe nie eine Antwort darauf gefunden.“


  „Hm.“ Vic grübelte. Ihre Mutter war offenbar in manchen Dingen genauso ratlos wie sie selbst. Vic hatte immer geglaubt, dass Erwachsene auf alles eine Erklärung hatten und mit ihren Problemen in der Regel souveräner umgehen konnten. Dass sie nicht unter diesem Gefühlswirrwarr litten, das sie so oft plagte. Aber jetzt musste sie einsehen, dass sie sich in diesem Punkt geirrt hatte. Anscheinend waren Zweifel und Irrtümer keine Frage des Alters. Vielleicht konnte man ein bisschen besser damit umgehen, wenn man mehr Lebenserfahrung hatte, aber einen Zustand der Sicherheit und der immer richtigen Entscheidungen gab es wohl nie.


  Susanne trank ihr Glas aus, betrachtete die leere Flasche, seufzte und stand auf. „Ich denke, es ist an der Zeit, ins Bett zu gehen. Morgen habe ich bestimmt einen Kater ... Geschieht mir recht.“ Sie küsste Vic auf die Wange, dann räumte sie das Glas und die leere Weinflasche in die Küche und ging in ihr Schlafzimmer. Vic blieb noch fünf Minuten auf dem Sofa sitzen, dann stand sie auf und löschte das Licht.
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  Am nächsten Morgen war Mary-Lou schon im Bad, als Vic erwachte. Sie hatte tief und traumlos geschlafen und die Erinnerung an den gestrigen Abend und an ihre neugeborene Halbschwester kam ihr etwas unwirklich vor. Sie setzte sich im Bett auf und entdeckte, dass ihr Tagebuch auf dem Nachttisch lag. Hatte sie es dort vergessen? Sie räumte es doch meistens in ihre Tasche, damit andere nicht in Versuchung kamen, darin zu lesen. Und gestern Abend hatte sie es bestimmt nicht mehr benutzt.


  Sie griff danach, schlug es auf und zuckte zusammen, als sie sah, dass es einen neuen Eintrag gab. Er war mit roter Tinte und in fremder Handschrift geschrieben. Vic sah auf die rote Schrift, auf die Buchstaben, die anfangs etwas ungelenk und fahrig wirkten. Erst nach einer halben Seite wurde die Schrift gleichmäßiger, so als hätte sich der Verfasser erst einschreiben müssen.


  Vielleicht klappt es, und du kannst lesen, was ich hier schreibe. Große Hoffnung habe ich jedoch nicht, denn hier kann man niemandem vertrauen. Und warum soll ich ausgerechnet einem alten Mann, der aussieht wie ein Obdachloser, Glauben schenken? Er ist das erste menschlich aussehende Wesen, dem ich seit geraumer Zeit begegne. Er saß am Waldrand auf einer Wurzel, als hätte er auf mich gewartet. Ich konnte ihn nicht ignorieren. Als ich näher kam, stand er auf und trat mir in den Weg.


  „Du hast ein Problem“, sagte er ohne Einleitung.


  „Nur eins?“, hätte ich gern geantwortet, aber der Blick aus seinen unergründlich dunklen Augen vertrieb mir meinen Übermut. Es musste einen Grund haben, warum er mich ansprach.


  „Du sehnst dich nach einer Welt, die nicht mehr die deinige ist“, stellte er fest. „Ich sehe es an der Farbe deiner Aura. Aber der Weg in diese Welt ist dir für immer verschlossen.“


  Das traf es auf den Punkt genau. Er merkte, wie unglücklich ich war.


  „Wer bist du?“, fragte ich neugierig.


  Er zögerte. „Sieh mich am besten als eine Art Schutzgeist an“, sagte er. „Als jemanden, der dir in dieser düsteren Umgebung wohlgesinnt ist.“


  Ich blickte ihn skeptisch an. Konnte ich ihm vertrauen? „Bist du so etwas wie mein geistiger Führer?“, hakte ich nach.


  „Das trifft es nicht ganz“, meinte er. „Denn ein geistiger Führer kennt den Weg und geleitet dich sicher zum Ziel – wenn auch manchmal auf Umwegen. Ich aber kann dich nicht begleiten, sondern dir nur ein paar Ratschläge geben. Vorausgesetzt, du bist bereit, sie anzunehmen.“


  „Ratschläge kann ich gut gebrauchen“, erwiderte ich.


  „Dann setz dich neben mich.“


  Wir hockten uns beide auf die große Wurzel, die zu einem umgefallenen Baum gehörte.


  „Woran liegt es, dass du dich von dieser Welt nicht trennen kannst und immer wieder versuchst, Kontakt zu halten?“, wollte er wissen.


  Ich erzählte ihm, warum ich nicht loskam. „Zuerst war es die Sorge um meine Schwester und dann verliebte ich mich in ihre Freundin.“


  „Oh, das war ein großer Fehler“, meinte er.


  „Nenn es Schicksal.“ Ich seufzte. „Es zieht mich immer wieder zu ihr, dabei merke ich, dass ich von Mal zu Mal schwächer werde. Sie kann mich sehen und wir können miteinander reden, aber hinterher bin ich leer und erschöpft. Es wird jedes Mal schlimmer.“


  Vic musste eine Pause machen. Sie hatte den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. Wer hatte diesen Text geschrieben? Etwa Dorian? Wie konnte das sein?


  ... und dann verliebte ich mich in ihre Freundin.


  Der Satz nahm ihr den Atem. Sie las begierig weiter.


  Der Fremde schien zu wissen, wovon ich redete. Wer war er wirklich? Tatsächlich ein guter Geist? Oder ein Phantom meiner Fantasie?


  „Du weißt doch, dass du nicht mit ihr zusammenkommen kannst“, sagte er. „Auch wenn eure Liebe noch so groß ist.“ Ich nickte und fühlte mich elend – wie so oft in der letzten Zeit. (Wobei die Zeit hier ja anders vergeht. – Dass ich mich elend fühle, ist schon fast ein Dauerzustand.)


  „Wir haben so wenig Gelegenheit, miteinander zu sprechen“, beklagte ich mich. „Wenn ich mit ihr rede, muss ich mich ständig darauf konzentrieren, dass ich bei ihr bleibe und dass mich die Kraft nicht zurückzieht. Ich kann nicht so sein, wie ich will – und dabei möchte ich ihr so vieles sagen.“


  „Das verstehe ich“, meinte er. „Vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit der Kommunikation.“


  „Willst du mir dein Handy leihen?“, spottete ich.


  Er winkte ab. „Du könntest ihr einen Brief schreiben.“


  Ich lachte laut. „Und wie stellst du dir das vor? In ihrer Welt kann ich nicht mal einen Stift in der Hand halten, geschweige denn damit schreiben. Meine Finger gehen einfach durch ihn hindurch. Mit einer Computertastatur ist es genauso. Also null Chance. Am besten, du vergisst die Idee.“


  Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich kenne eine Methode, wie man Buchstaben auf Papier erscheinen lassen kann.“


  „Und die wäre?“


  „Du diktierst deine Gedanken – und mittels Magie erscheinen die Worte am Ort deiner Wünsche.“


  Zugegeben, das hörte sich reichlich fantastisch an.


  „Magie? Beherrschst du etwa Magie?“


  „Ein wenig“, antwortete er bescheiden. „Meine Künste könnten ausreichen, dir deinen Willen zu erfüllen.“


  „Und wie ... funktioniert das genau?“


  Er erklärte es mir. Er versprach mir, mich mental zu unterstützen und dafür zu sorgen, dass meine Gedanken in deinem Tagebuch auftauchen würden. Erschrick nicht, Vic, die Buchstaben sind mit Blut geschrieben. Es ist mein eigenes Blut, das ich damals bei meinem Unfall verlor, als ich mir mein Bein am Surfbrett verletzte. Und auch meine Hände bluteten, weil ich mich so lange festklammerte – immer in der Hoffnung, dass doch noch Hilfe kommen würde ... Aber lassen wir das.


  Der Alte zeigte mir jedenfalls einen Weg, dir endlich das mitzuteilen, was ich dir schon lange sagen wollte.


  Der Text verschwamm vor Vics Augen. Sie legte das aufgeklappte Tagebuch kurz zur Seite. Inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran, dass der Eintrag von Dorian stammte. Als sie nach einigen Minuten wieder nach dem Buch griff, zitterten ihre Hände.


  Liebste Victoria!


  Unsere gemeinsame Zeit ist leider begrenzt. Ich weiß nicht, wer oder was uns zusammengeführt hat – aber Tatsache ist, dass du mir vom ersten Augenblick an aufgefallen bist. Ich habe dich bei Mary-Lou gesehen – und ab jenem Moment habe ich alles darangesetzt, dass du mich ebenfalls wahrnehmen konntest.


  Du hast mich von Anfang an fasziniert. Deine blauen Augen, dein tiefschwarzes Haar, deine vollen Lippen und die Art, wie du mit deinen weißen Zähnen manchmal an ihnen nagst, wenn du nachdenkst ... Du bist wunderschön, Vic! Mir gefällt deine Art, wie du dich bewegst, wie du dein Haar nach hinten wirfst oder dir mit der Hand über die Stirn streichst. Deine Finger ... lang und schön. Ich sehne mich danach, sie auf meiner Haut und in meinen Haaren zu fühlen. Oh ja, ich sehne mich noch nach viel mehr! Ich will dich an mich ziehen, dich spüren. Ich will deine Haut berühren, mit meinem Finger sanft über deine Lippen streichen und den Augenblick auskosten, bevor ich dich küsse ...


  Aber das alles ist uns verwehrt. Uns trennen Welten, ein Zusammenkommen ist nicht möglich. Was gäbe ich dafür, mit dir zu leben – selbst wenn es nur ein Monat wäre! Doch es ist uns nicht vergönnt ...


  Ich frage mich oft, wer Regie über unser Leben führt und wer bestimmt, wer wen lieben darf. Sind wir es selbst? Oder gibt es eine höhere Macht, die mit unseren Gefühlen spielt?


  Ich liebe dich, Vic, liebe dich so sehr! Meine Gedanken drehen sich fast unentwegt um dich, und manchmal werde ich verrückt, weil mir bewusst wird, wie sinnlos all mein Sehnen und meine Träume sind. Warum haben wir uns nicht unter normalen Umständen kennengelernt? Warum bin ich ein Geist und du eine junge, lebendige Frau? Warum bist du Mary-Lous Freundin, sodass ich dich unweigerlich sehen musste, wenn ich meine Schwester beschützen wollte?


  Versteh das bitte nicht falsch, Vic! Ich bereue es nicht, dass ich dich getroffen habe, im Gegenteil. Dich zu sehen und lieben zu dürfen, bedeutet für mich das größte Glück. Gleichzeitig ist es jedoch der bitterste Hohn, dass ich dich niemals bekommen kann.


  Ich brenne, Vic! Ich verzehre mich nach dir. Als ich noch am Leben war, habe ich mich ein paar Mal verliebt, aber diese Gefühle waren niemals so groß wie das, was ich für dich empfinde. Wenn es doch einen Weg für uns gäbe! Ich würde jede Gefahr, jedes Hindernis auf mich nehmen. Ich würde alles tun für eine winzig kleine Chance.


  Aber es gibt leider keine ...


  Vic liefen die Tränen über die Wangen. Einige tropften auf das Tagebuch, und die rote Schrift verwischte. Vic schniefte. Jetzt begriff sie, warum sich Dorian manchmal von ihr zurückgezogen hatte. Es war zum Teil aus Rücksichtnahme geschehen, zum Teil, weil der Kontakt ihn zu viel Kraft gekostet hatte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie in der Lage war weiterzulesen.


  Ich bin sehr froh, dass du bereit bist, mir zu helfen. Ich weiß, wie schwer dieser Schritt für dich ist. Außerdem begibst du dich meinetwegen in Gefahr. Wie soll ich dir je dafür danken?


  Ich bin noch immer skeptisch, was Skallbrax vorhat. Ob es wirklich keinen anderen Weg gibt? Andererseits – er ist Arzt und wird wissen, was er tut. Und er ist mächtig, magisch mächtig ...


  Vic, ich wünschte, das Schicksal hätte uns auf anderen Wegen zusammengeführt. Wir hätten zusammen studieren, zusammen leben können ... für immer – Ich weiß, es ist sinnlos, sich so etwas vorzustellen, aber diese Träume lassen mich nicht los.


  Vic schluchzte auf. Sie hatte bereits den gleichen Gedanken nachgehangen wie Dorian. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, oder manchmal auch tagsüber, hatte sie sich vorgestellt, wie ein gemeinsames Leben hätte aussehen können.


  Wünsche, die sich niemals erfüllten.


  Träume, die nie Realität wurden.


  Eine nicht gelebte Liebe ...


  Mary-Lou kam aus dem Bad zurück und Vic schlug so hastig das Tagebuch zu, als hätte die Freundin sie auf frischer Tat ertappt.


  „Schon wach?“, fragte Mary-Lou munter. „Ich dachte, du schläfst bis Mittag. So fertig, wie du gestern warst ... Ich wusste gar nicht, dass es so anstrengend ist, eine Halbschwester zu bekommen.“


  Vic war nicht sonderlich in Stimmung für Späße. Sie schnitt eine Grimasse.


  Marys Blick fiel auf das Tagebuch. „Du hast wieder was geschrieben? Lass mich raten! Du philosophierst über alte Väter und neugeborene Babys.“


  „Falsch.“ Vic schüttelte den Kopf.


  Mary wurde ernst. „Du schreibst dir den Kummer mit Dorian von der Seele?“


  „In gewisser Weise, ja ...“


  Mary-Lou setzte sich auf die Bettkante. „Er hat kürzlich angedeutet, dass sich etwas verändern wird. Es klang merkwürdig. Weißt du etwas Näheres?“


  Vic schwieg und wich Marys Blick aus.


  „Jetzt sag schon! Vic, ich bin Dorians Schwester! Bitte!“


  „Ich glaube, dass ich dir bereits von seinem Wunsch erzählt habe, das Zwischenreich zu verlassen. Ich bin jetzt entschlossen, ihm dabei zu helfen. Skallbrax hat versprochen, mich dabei zu unterstützen.“


  „Skallbrax?“


  Vic erzählte, was sie vorhatte. Marys Augen wurden feucht, Tränen begannen sich in den Augenwinkeln zu bilden. Unter Schniefen brachte sie hervor: „Vic, das ist Wahnsinn! Freiwillig ins Koma? Ich weiß, wovon ich spreche!“


  „Das ist ganz anders als bei dir ...“


  „Ist es nicht!“


  „Man versetzt Patienten relativ häufig in ein künstliches Koma, um ihrem Körper die Chance zu geben, sich zu heilen. Das weiß ich von meiner Mutter.“


  „Du bist aber nicht krank, Vic! Was du vorhast, ist unverantwortlich! Ich kann gar nicht verstehen, dass dir Skallbrax so etwas vorgeschlagen hat. Das tut kein guter Arzt!“


  „Deswegen muss er es ja auch heimlich machen“, sagte Vic lahm. Ihr gingen langsam die Argumente aus. Wie sollte sie eine Sache verteidigen, über die sie im tiefsten Innern selbst nicht sonderlich glücklich war? Wie gerne würde sie Dorian festhalten!


  „Ich wünsche mir ja auch nichts mehr, als dass Dorian diesen schrecklichen Zustand endlich verlassen kann, aber es fällt mir so schwer ... jetzt, wo ich ihn sehen kann!“, klagte Mary-Lou.


  „Er leidet so sehr“, murmelte Vic. „Er sehnt sich danach, die Zwischenwelt zu verlassen! Es muss furchtbar für ihn sein.“


  Mary-Lou wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Glaub mir, es wird mir das Herz brechen, ihn gehen zu lassen ... Deshalb bin ich mir selbst noch nicht ganz sicher, ob ich zu diesem Schritt wirklich bereit bin.“ Das war eine kleine Notlüge, um Mary zu beruhigen.


  Mary-Lou stand auf, ging zum Schrank und nahm ein Sommerkleid heraus. Während sie es anzog, redete sie kein einziges Wort. Vic war traurig. Stress mit Mary-Lou war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.


  Mit einem Mal war ihr nur noch zum Heulen zumute. Sie wünschte sich, mit all dem nichts mehr zu tun zu haben, keine Entscheidungen treffen und keine Verantwortung tragen zu müssen. Sie schnappte sich das Tagebuch, zog sich damit aufs Gästeklo zurück und verriegelte die Tür.


  Im Garten zwitscherten die Vögel. Es schien ein schöner Tag zu werden. Vic seufzte tief, dann schlug sie das Tagebuch wieder auf. Sie wollte unbedingt wissen, was Dorian noch geschrieben hatte.


  Manchmal kann man sich sein Leben – oder seinen Tod – nicht aussuchen. Glaub mir, ich war voller Pläne, als ich damals auf das Surfbrett stieg, das mir zum Verhängnis werden sollte. Ich hatte nicht die geringste Vorahnung, dass dieser Tag mein letzter sein sollte.


  Ich erinnere mich noch genau an das Gefühl, als mir klar wurde, dass ich zu weit hinausgetrieben war. Aber selbst da wollte ich nicht akzeptieren, dass ich in ernsthafter Gefahr war. Bis zuletzt hoffte ich, dass ein Schiff kommen und mich retten würde. Es kam aber keins ...


  Vic schlug die Seite um.


  Was ich damit sagen will: Zuweilen müssen wir akzeptieren, dass wir keine Wahl haben. Dass wir einen Weg gehen müssen, der uns nicht gefällt. Oder dass wir zu spät erkennen, dass wir einen Fehler gemacht haben.


  Ich kann deine Zweifel verstehen. Du weißt nicht, ob es richtig ist, was du tust. Du hast Angst, dass etwas schiefgeht. Außerdem willst du mich nicht verlieren ... Oh Vic, ich wünschte, ich könnte dir das alles ersparen. Viel lieber wäre mir gewesen, Skallbrax hätte eine andere Möglichkeit gefunden, um mich aus meinem Zustand zu erlösen. Aber offenbar ist auch seine Magie begrenzt, und es wäre töricht, auf ein Wunder zu hoffen. Ein Wunder gibt es für uns nicht.


  Ach Vic, du bist für mich –


  Der Eintrag endete mitten im Satz. Vic starrte die weiße Stelle an. Sie fühlte sich Dorian auf einmal sehr nahe. Der Tagebucheintrag machte ihre Liebe realer. Ob der Eintrag, der auf magische Weise entstanden war, auch dauerhaft sein würde? Oder würden die Buchstaben nach einer gewissen Zeit wieder verschwinden?


  Auf einmal schöpfte sie wieder Hoffnung. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. In der Zwischenwelt konnten sich neue Möglichkeiten auftun, von denen sie jetzt noch keine Ahnung hatte. Wichtig war, dass sie und Dorian zusammenhielten und für den anderen da waren – ohne Einschränkungen.


  Sie lächelte, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.
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  „Schau mal, der kleine Strampler, ist der nicht süß?“ Stella hielt eine winzige Strampelhose hoch. Sie war schreiend pink und auf dem Vorderteil prangte ein weißes Bärchen.


  Vic schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu rosa.“


  „Aber Violetta ist ein Mädchen ... Du willst ihr doch nicht etwas in Blau kaufen?“, fragte Stella konsterniert.


  Vic war schon an einen anderen Ständer getreten und liebäugelte mit einer winzigen Jeans. Dazu ein freches knalliges Oberteil ... Sie stellte sich eine pausbackige Violetta im Sandkasten vor. Zu niedlich. Sie entschied sich, die Jeans zu nehmen. Doch als sie den Preis sah, zuckte sie zusammen. Fünfunddreißig Euro für das Teil war der reinste Wucher! Sie hängte die kleine Hose wieder zurück.


  Stella, die beharrlich bei ihrer Farbenvorliebe blieb („Rosa muss einfach sein bei kleinen Mädchen!“), fand eine kleine Jogginghose mit lustiger Stickerei, die auch Vic gefiel. Mit knapp zehn Euro war das Teil wesentlich erschwinglicher. Sie kaufte noch ein fliederfarbenes T-Shirt und ließ sich an der Kasse beides als Geschenk einpacken. Dann verließen die Mädchen das Geschäft.


  „Jetzt erst mal ein Eis“, entschied Stella und steuerte das nächste Café an.


  Sie hatten Glück und fanden einen freien Tisch unter einem Sonnenschirm, obwohl das Café gut besucht war.


  „Schade, dass Mary nicht dabei ist“, meinte Vic, während sie die Eiskarte studierte. Mary hatte sich nicht sonderlich wohlgefühlt, ihr kratzte plötzlich der Hals, und sie befürchtete, dass sie eine Sommergrippe bekam. Deshalb hatte sie sich hingelegt und die beiden Freundinnen alleine losziehen lassen.


  Auch am Nachmittag war Mary noch immer nicht fit genug, um etwas zu unternehmen, obwohl sie inzwischen eine Kanne Salbeitee getrunken hatte und die Halsschmerzen schon ein wenig besser geworden waren. Stella ließ Mary-Lou in Ruhe, verzog sich mit einer Zeitschrift in den Garten und telefonierte ausgiebig mit Skallbrax. Vic stand schon am frühen Nachmittag vor dem Kleiderschrank und überlegte, was sie abends anziehen sollte, wenn sie sich mit Manuel traf. Sie war unschlüssig, ob sie das Date nicht besser absagen sollte. Immer wenn sie ihr Tagebuch aufschlug und den roten Eintrag betrachtete, war ihr Dorian so nahe, dass sie den Eindruck hatte, er stünde neben ihr. Andererseits musste sie sich ehrlich eingestehen, dass sie sich auch auf Manuel freute. Es würde ihr guttun, sich mit ihm zu treffen und sich etwas abzulenken.


  Vic entschied sich dann für ein schwarzes T-Shirt und schwarze Dreivierteljeans, dazu würde sie ihre schwarzen Sandalen mit Strasssteinen tragen. Ihr geliebter Silberschmuck vervollständigte das Outfit. Sie war mit ihrem Aussehen ziemlich zufrieden.


  In der Küche packte ihre Mutter ein Päckchen für Ricarda und die neugeborene Violetta. Sie hatte winzige Babyschuhe aus gelbem Samt gekauft, dazu ein witziges Lätzchen. Vic legte ihr Geschenk dazu und gemeinsam unterschrieben sie eine Glückwunschkarte.


  „Ich bringe das Päckchen gleich am Montagvormittag zur Post“, versprach Susanne Bruckner und verschloss den Karton mit Klebeband. Sie seufzte. „Eigentlich habe ich mir immer ein zweites Kind gewünscht, aber du weißt ja ...“ Sie beendete den Satz nicht, aber Vic verstand, was sie meinte. Sie spielte auf ihre Schwierigkeit an, schwanger zu werden. Es hatte lange gedauert, bis man herausgefunden hatte, dass sie allergisch auf das Sperma ihres Mannes reagierte – und deswegen war Vic auch im Reagenzglas gezeugt worden.


  „Ihr hättet ja eine zweite In-vitro-Befruchtung vornehmen lassen können“, meinte Vic. „Warum habt ihr das nicht gemacht?“


  „Ach, die ganze komplizierte Prozedur ... Es hat mir einfach gereicht, das wollte ich kein zweites Mal durchstehen.“


  „Verstehe.“ Vic sah zu, wie ihre Mutter den Adressaufkleber beschriftete. „Aber jetzt bist du ja nicht mehr mit Papa zusammen und mit einem anderen Mann könntest du ja wahrscheinlich auf ganz normale Weise schwanger werden.“


  „Vic!“


  „Hast du nie daran gedacht, Mum?“


  „Ja, schon“, gab Susanne zögernd zu. „Aber nie wirklich ernsthaft. Erstens gibt es keinen Mann, mit dem ich mein Leben teilen will, und zweitens wäre ein zweites Kind ziemlich anstrengend, wenn ich meinen Beruf weiterhin ausüben möchte. Und das will ich. Außerdem bin ich allmählich zu alt, um noch einmal ein Kind zu bekommen.“


  „Es gibt inzwischen viele Mütter, die mit über vierzig ein Baby kriegen“, widersprach Vic.


  Susanne schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, Vic, gib dir keine Mühe, in diesem Punkt lasse ich mich nicht überreden. Ein Kind bedeutet große Verantwortung – und ich bin froh, dass du schon sechzehn und bald erwachsen bist. Ich möchte nicht mehr ganz von vorne anfangen müssen. Vor fünf Jahren hätte ich das vielleicht noch anders gesehen, aber jetzt ist es zu spät. – Ich beneide deinen Vater nicht um die vielen unruhigen Nächte, die der demnächst haben wird.“


  Mary-Lou betrat die Küche und ging zum Wasserkocher, um sich eine weitere Kanne Tee zu machen.


  „Kann ich mit dir reden, Vic?“, fragte sie dann knapp.


  Vic warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde bis zum Treffen mit Manuel. „Okay“, antwortete sie.


  „Unter vier Augen“, fügte Mary hinzu. „Am besten draußen auf der Terrasse.“


  Vic folgte ihr ins Freie.


  „Geht es dir besser?“


  „Ein bisschen. Ich hoffe, dass meine Abwehrkräfte stark genug sind. Der Schlaf hat mir jedenfalls gutgetan. – Mir ist da eine Idee gekommen, Vic.“ Mary setzte sich auf die Bank. Sie hustete einmal. „Du kannst doch in der Zeit reisen.“


  „Ja, stimmt, aber du weißt, dass ich diese Fähigkeit nicht kontrollieren kann. Ich habe keine Ahnung, wann es passiert und in welche Zeit es mich verschlägt“, antwortete Vic. „Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich die Fähigkeit wieder verloren habe. Es ist schon seit Wochen nichts mehr passiert.“


  „Skallbrax könnte dich vielleicht unterstützen“, ereiferte sich Mary-Lou, ohne Vics Einwand zu beachten.


  „Woran denkst du?“


  „Du könntest sechs Jahre zurückreisen – bis zu dem Tag, an dem Dorian auf das verdammte Surfbrett gestiegen ist.“


  Vic schluckte. „Und dann?“


  „Dann hältst du ihn davon ab, es zu tun.“ Mary-Lou blickte Vic hoffnungsvoll an. „Du verhinderst, dass es zu dem Unfall kommt.“


  Vic dachte über den Vorschlag nach. Im ersten Augenblick erschien alles einleuchtend und logisch. Trotzdem hatte sie Zweifel. „Das wollten wir schon einmal tun. Erinnerst du dich nicht? Ich wollte verhindern, dass Stefan den Unfall mit dem Motorrad hat. Und stattdessen hat es dann dich getroffen. Ich glaube, es ist ziemlich gefährlich, den Verlauf der Zeit ändern zu wollen.“


  Mary-Lou runzelte die Stirn. „Aber es wäre eine Möglichkeit. Es könnte funktionieren. Du reist in die Vergangenheit und lenkst Dorian ab, damit er nicht auf das Surfbrett steigt. Dann wird er nicht sterben ... Und wenn du zurückkommst, wird er da sein und ihr könnt zusammenkommen.“


  „Nichts würde ich mir mehr wünschen. Aber so einfach geht das nicht.“ Vic schüttelte den Kopf. „Es ist zu simpel. Das Schicksal lässt sich bestimmt nicht so einfach überlisten. Vielleicht muss dann jemand anderes sterben. Oder der Verlauf der Geschichte nimmt einen ganz anderen Gang ...“


  Doch Mary-Lou blieb hartnäckig. „Wir könnten zumindest mit Skallbrax über diese Möglichkeit reden. Was haben wir zu verlieren? Wenn er Nein sagt, ist die Sache ohnehin klar.“ Sie beugte sich vor und fasste nach Victorias Hand. „Vic, das wäre deine Chance, um mit Dorian zusammen zu sein. Und ich würde niemals meinen Bruder verlieren ...“


  Vic senkte den Kopf. Mary-Lou hatte recht. Nichts wünschte sie sich mehr. Und der Vorschlag klang viel verlockender als der Plan, ins Zwischenreich zu reisen. Trotzdem glaubte Vic nicht daran, dass sich das Problem auf diese Weise lösen ließ und man Dorian ins Leben zurückholen konnte. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, Dorian von seinem Vorhaben abzuhalten. Dann würde er nicht an dem besagten Tag in der Vergangenheit ertrinken. Doch wer garantierte, dass er nicht zu einem anderen Zeitpunkt ein Unglück erlitt? Waren manche Dinge vorherbestimmt? Diese Frage stellte sich Vic immer wieder.


  „Lass es uns wenigstens versuchen“, meinte Mary-Lou. „Mehr als schiefgehen kann es nicht.“


  „Das sagst du so. Es kann sogar ziemlich viel schiefgehen. Wir könnten alle ein ganz anderes Leben haben. Ich glaube kaum, dass alles noch so sein wird wie jetzt – nur mit dem Unterschied, dass Dorian noch lebt.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Vic seufzte. „Es kann niemand wissen, was sein wird.“


  „Warum bist du dann nicht bereit, es zu versuchen? Hast du Angst?“


  „Ich habe keine Angst, in die Vergangenheit zu reisen, sondern eher vor der Rückkehr. Weil das Ganze unkontrollierbar ist.“


  „Du willst Skallbrax also erst gar nicht fragen?“


  „Doch, das werde ich tun. Ich verspreche es dir.“


  Vor dem Haus hupte es. Vic sprang auf. „Das wird Manuel sein, ich bin mit ihm verabredet.“


  „Na dann viel Spaß“, wünschte ihr Mary-Lou.


  „Was hast du vor?“, fragte Vic, nachdem sie auf dem Beifahrersitz von Manuels Ford Platz genommen hatte. „Wohin fahren wir?“


  „Lass dich überraschen“, antwortete Manuel geheimnisvoll und startete den Motor.


  „Habe ich schon einmal gesagt, dass ich Überraschungen hasse?“


  „Ich bin sicher, es wird dir gefallen.“


  „Dann bin ich gespannt.“ Vic lehnte sich im Sitz zurück und betrachtete Manuel aus den Augenwinkeln. Er sah wirklich gut aus. Dass er keine Freundin hatte, konnte sie sich fast nicht vorstellen.


  Sie fuhren ungefähr eine Viertelstunde, dann bog Manuel in einen schmalen Weg ein, der zum Strand führte.


  „Falls du vorhast, ein Wettschwimmen zu veranstalten – ich habe kein Badezeug dabei.“


  „Falsch geraten.“ Er parkte den Wagen und schlug eine Decke auf dem Rücksitz zur Seite. Darunter war ein großer Korb versteckt. „Ich habe eher an ein Picknick in den Dünen gedacht.“


  „Wow.“ Vic war beeindruckt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Noch nie hatte ein Junge ein Picknick für sie organisiert.


  Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte eine Picknickdecke und eine Tasche heraus. Vic nahm ihm die Tasche ab, während er den Korb und die Decke trug.


  Vom Meer her blies ein leichter Wind. Sie schlugen den Weg zu den Dünen ein und suchten einen geschützten Platz.


  „Hier ist es ideal.“ Manuel stellte den Korb ab. „Oder findest du nicht?“


  „Doch, super.“


  Gemeinsam breiteten sie die Decke aus. Manuel öffnete die Tasche und nahm drei Windlichter heraus. Vic staunte, als sie den leckeren Inhalt des Picknickkorbs sah. Es musste ihn ein kleines Vermögen gekostet haben.


  „Du hast ja wirklich an alles gedacht.“


  „Ich habe mich zumindest angestrengt“, sagte er und grinste. Dann verteilte er die Sachen auf der Decke: Weintrauben, verschiedene Sorten Käse und frisch gebackenes Brot, das köstlich duftete. Dazu gab es Oliven und kleine Cocktailtomaten, Wasser und Weißwein. Vic ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf der Decke nieder, während Manuel die Windlichter anzündete. Zuletzt holte er noch eine Mini-Musikanlage aus der Tasche und stellte sie in den Sand. Aus den Lautsprechern drang „Uprising“ von Muse.


  Einfach perfekt.


  Manuel schnitt den Käse und das Brot mit einem Messer in kleine Stücke. Sie aßen mit den Fingern und tranken Weißwein aus Pappbechern. Er erzählte einige Anekdoten von seinen chaotischen Geschwistern, und Vic gelang es tatsächlich, sich abzulenken und ihre Sorgen zu vergessen. Dann begann ihr Arm zu jucken. Gedankenverloren kratzte sie sich.


  „Bist du von einer Mücke gestochen worden?“, fragte Manuel.


  Vic betrachtete ihren Arm und zuckte zusammen. Das Auge ihres Drachentattoos hatte die Farbe gewechselt. Es leuchtete nicht mehr rot, sondern orange. Das war ein Zeichen, dass ein Zeitsprung bevorstand.


  „Oh nein, bitte nicht jetzt!“, stieß sie unwillkürlich aus.


  „Was ist los?“, erkundigte er sich.


  Sie war in Erklärungsnot. „Es kann sein ... dass ich gleich ohnmächtig werde“, stammelte sie.


  „Bist du krank?“


  Es ging schon los. Sie hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Die Picknickdecke unter ihr schien sich zu bewegen, der Sandboden zu schwanken. Ihr Gesichtsfeld verengte sich, und einen Moment lang war es, als würde sie Manuel durch das falsche Ende eines Fernrohrs betrachten. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  [image: Absatztrenner]


  Sie erwachte auf einer roten Couch. Das Zimmer kannte sie nicht. Oder doch? Neugierig setzte sie sich auf und sah sich um. Es handelte sich um ihr Zimmer, das jetzt allerdings zu einer Art Gästezimmer umfunktioniert worden war. An einem Spiegelschrank hing ein wunderschönes cremefarbenes Kleid, noch in Plastikfolie verpackt.


  Ein Brautkleid?


  Es klopfte an der Tür.


  „Ja?“


  Vics Mutter trat ein. Sie war etwas älter geworden, sah aber immer noch sehr gut aus.


  „Wie schön, du bist wach! Fühlst du dich jetzt besser? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass wir die Hochzeit abblasen müssen.“


  „Meine Hochzeit?“ Vic hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


  „Heiratet sonst noch jemand?“, gab Susanne Bruckner lachend zurück. „Ich freue mich, dass du jetzt wieder Witze machst. Vorhin warst du wirklich sehr blass. – Komm, ich helfe dir mit dem Kleid, damit dir Mary die Haare frisieren kann.“


  „Mary?“


  „Ja, sie und ihr Bruder warten schon unten im Wohnzimmer.“


  Ihr Bruder! Vic wurde es heiß und kalt zugleich. Sie schloss für einen Moment die Augen. Was war in der Zwischenzeit passiert? War es ihr tatsächlich gelungen, Dorian ins Leben zurückzuholen? Ihr Herz schlug auf einmal wie verrückt.


  Frau Bruckner trat an den Schrank, entfernte die Plastikhülle vom Kleid und legte es vorsichtig über die Couch. Vic schlüpfte aus ihren Jeans und ihrem Shirt und warf dabei einen Blick in den Spiegel. Ihre Figur war top. Ihr Gesicht war eine Spur schmaler geworden. Die Piercings waren verschwunden. Wie alt sie wohl war?


  Sie wollte schon nach dem Kleid greifen, doch da zog ihre Mutter eine Schublade auf und holte edle Dessous heraus.


  „Deine neue Unterwäsche ...“


  „Ach ja, wo habe ich nur meine Gedanken!“ Vic spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Was für eine Situation! Sie war in die Zukunft gereist, ausgerechnet zu ihrer Hochzeit! Sie hätte ihre Mutter gern gefragt, wer ihr Bräutigam war, aber das ging natürlich nicht.


  Sie schlüpfte in BH und Slip. Die Seide fühlte sich gut auf ihrer Haut an. Sexy. Sie drehte sich vor dem Spiegel.


  „Du siehst so schön aus.“ Susanne Bruckner hatte Tränen in den Augen.


  „Warte erst, bis ich das Kleid angezogen habe“, erwiderte Vic.


  Hatte sie sich nicht geschworen, niemals ein weißes Brautkleid zu tragen? Sie musste ihre Meinung wohl geändert haben ... Sie zog das Kleid an, ihre Mutter half ihr, den Reißverschluss am Rücken zu schließen. Das Kleid passte wie angegossen. Es war schulterfrei und sah zauberhaft aus. Das Drachentattoo störte überhaupt nicht. Frau Bruckner seufzte.


  „Jetzt werde ich doch noch sentimental ... Du warst doch gerade noch ein Baby ... und jetzt ist dein Hochzeitstag ...“


  „Übertreib nicht, Mama“, sagte Vic und lächelte ihr Spiegelbild an. Sie gefiel sich.


  „Die Zeit vergeht so schnell“, meinte ihre Mutter. „Jetzt ist Violetta auch schon sieben. Sie sieht übrigens entzückend aus als Brautjungfer, du wirst sie ja gleich sehen ...“


  Sieben! Also war sie sieben Jahre in die Zukunft gereist. Dann war sie jetzt ... dreiundzwanzig Jahre alt ...


  „Ist Papa mit Ricarda auch schon da?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja. Die Zwillinge haben sie allerdings bei Ricardas Mutter gelassen; ich finde, das ist auch besser so, es wäre zu anstrengend für die Kleinen.“


  Zwillinge? Oha. Sie hatte inzwischen wohl noch mehr Halbgeschwister.


  „Ich glaube, jetzt kann ich Mary rufen“, sagte Frau Bruckner. „Sie braucht bestimmt eine Stunde für deine Frisur und du willst ja rechtzeitig fertig werden.“ Sie ging zur Tür und verließ das Zimmer. Wenig später erschien Mary-Lou. Vic erkannte sie kaum wieder. Sie hatte sich sehr verändert und wog mindestens zwanzig Kilo mehr. Das rote Haar war jetzt kastanienbraun und schulterlang. Außerdem hatte sie Locken; Vic wusste nicht, ob sie die Frisur immer so trug oder ob sie sich nur zur Feier des Tages Locken gemacht hatte.


  „Vic! Das ist ja der Wahnsinn!“, quietschte Mary und stürzte auf sie zu. Vic ließ sich umarmen. Mary fühlte sich ungewohnt an, so warm und weich – nicht mehr so knochig, wie Vic es kannte. Doch dann stockte ihr der Atem. Im Türrahmen war ein junger Mann in einem dunklen Anzug aufgetaucht. Er starrte Vic an.


  Dorian!


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Vic. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.


  War er ins Leben zurückgekehrt? Hatte sie getan, was Mary-Lou vorgeschlagen hatte, und ihn vor dem Surfunfall bewahrt?


  Ihre Blicke kreuzten sich. Er sah sie unverwandt an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Bewunderung ab.


  Mary fuhr herum. „Adrian, habe ich dir nicht gesagt, dass du unten im Wohnzimmer bleiben sollst?“


  „Ich wollte die Braut auch sehen“, entschuldigte er sich.


  Eine warme und weiche Stimme. Fahrig strich er sein dunkles Haar nach hinten.


  Adrian! Es war Mary-Lous jüngerer Bruder. Vic hatte nicht gewusst, dass er Dorian so ähnlich sah. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie die Tränen kaum zurückhalten konnte.


  „Au Mann, Vic, du schluchzt bei deiner eigenen Hochzeit!“, zog Mary-Lou sie auf. „Kriegst du jetzt etwa kalte Füße? Es war deine eigene Entscheidung. Ich habe ja immer gesagt, dass es viel zu früh ist, sich zu binden ...“


  „Ähäm, ja klar, ich erinnere mich“, stammelte Vic, noch immer völlig verwirrt von der verblüffenden Ähnlichkeit zwischen Adrian und Dorian. „Du hast es schließlich oft genug wiederholt.“


  Mary-Lou öffnete ihre Tasche, in der sich mehrere Kämme und Bürsten und verschiedene Haarschneidescheren befanden, daneben eine Reihe von Shampoos, Haarschaum und andere Stylingprodukte.


  „Das sieht ja richtig professionell aus“, meinte Vic, während Mary-Lou ihr einen Frisierumhang anlegte.


  „Ich BIN professionell, Vic!“, erwiderte Mary und fuhr mit kundigen Fingern durch Vics Haar. „Du hast deine Haare heute Morgen gewaschen, richtig?“


  „Ja.“ Vic konnte sich nicht daran erinnern, was sie an ihrem Hochzeitsmorgen gemacht hatte, aber sie wusch ihre Haare meistens jeden Tag.


  „Setz dich.“ Mary-Lou drückte Vic auf einen Hocker. Sie kämmte Vics Haare und fing an, Strähnen abzuteilen. „Verpfeif dich, Adrian, ich kann es nicht leiden, wenn mir jemand auf die Finger schaut. Es reicht, dass mir immer meine Chefin mit Argusaugen zusieht.“


  Vic kombinierte. Offenbar hatte Mary-Lou eine Ausbildung als Friseurin absolviert und arbeitete jetzt in einem Friseursalon. Vic hatte angenommen, dass Mary studieren und etwas mit Computern machen würde, nachdem sie ihren Traum von einer Tanzkarriere nicht realisieren konnte. Aber was machte sie, Vic, selbst? Es war schrecklich, keine Ahnung von ihrem jetzigen Leben zu haben. So mussten sich Leute fühlen, die ihr Gedächtnis verloren hatten. Mit den Gedanken ins Leere greifen. Weniger wissen als die Menschen ringsum. Sich schon bei Kleinigkeiten völlig hilflos vorkommen.


  Dabei wäre Amnesie durch einen Unfall noch eine vernünftige Erklärung dafür gewesen, dass Vic über ihre eigene Hochzeit nicht Bescheid wusste. Eine Zeitreise in eine unbekannte Zukunft war viel unglaubwürdiger ...


  Aber schließlich war Mary-Lou eine Verbündete. Zumindest war sie es einmal gewesen, vom jetzigen Zeitpunkt aus betrachtet. Vic beschloss, sich vorsichtig voranzutasten. Unter vier Augen.


  „Ich ... ich mag es auch nicht, wenn Adrian uns zusieht“, murmelte sie.


  „Okay, Bruderherz, du hast gehört, was die Braut sagt“, rief Mary-Lou, und Vic fragte sich, ob sie schon immer so einen harschen Tonfall gehabt hatte oder ob es erst eine neue Angewohnheit war. „Mach dich vom Acker, aber zackig!“


  Adrian zog die Augenbrauen hoch, murmelte etwas Unverständliches und verschwand.


  Mary teilte mit der Spitze ihres Stielkamms eine weitere Strähne ab und flocht einen schmalen Zopf.


  „Darf ich dich was fragen, Mary?“


  „Nur zu.“


  „Hast du deine ... Fähigkeit noch?“


  „Was meinst du? Ach, die Sache von damals ... Das ist doch Jahre her. Nein, außer Dorian konnte ich keinen Geist mehr sehen. Und ihn sehe ich ja auch schon lange nicht mehr. Warum fragst du? Wir haben doch geschworen, nicht mehr darüber zu reden.“


  „Weil ... ich ... ich mache gerade einen Zeitsprung, Mary.“


  „Wie bitte?“ Vor Überraschung ließ Mary den kleinen Zopf los und fluchte dann leise, weil sie ihn wieder neu flechten musste. „Was meinst du damit? Du bist doch die ganze Zeit hier!“


  Vic wollte den Kopf schütteln, aber das war keine gute Idee. „Ich bin zwar hier ... aber ... hm ...“ Sie holte tief Luft. „Mary-Lou, ich komme sieben Jahre aus der Vergangenheit. Kannst du dich an unseren Sylt-Urlaub erinnern, damals mit meiner Mutter? Stella war auch dabei.“


  Mary runzelte kurz die Stirn. „Klar. Das war kurz nach meinem Unfall. Damals gab es doch diesen schrecklichen Sturm auf Sylt ...“


  „Wir sind noch auf Sylt, unser Urlaub ist noch nicht zu Ende – und ich reise gerade wieder durch die Zeit. In die Zukunft. Hierher.“ Vic sah Mary-Lou flehend an. „Ich weiß gar nicht, was momentan los ist. Ich weiß nicht einmal, wen ich heirate.“


  Mary stutzte einen Moment, dann lachte sie. „Wow, du bist eine gute Schauspielerin. Fast hätte ich dir deine Story geglaubt!“


  Vic griff nach Marys Arm. „Ich schwöre dir, Mary, es ist die Wahrheit.“


  „Ach komm, hör auf, mich auf den Arm zu nehmen.“


  „Ich mache keine Witze, Mary! Heute Vormittag war ich mit Stella shoppen und habe ein Geschenk für meine kleine Halbschwester gekauft. Und jetzt ist sie sieben, sagt Mum.“


  Mary starrte Vic skeptisch an. „Und du verarschst mich jetzt wirklich nicht?“


  „Ehrenwort.“


  „Oh Mann!“ Mary-Lou stieß die Luft aus. „Das ist ein dicker Hammer. Jetzt bräuchte ich einen Schnaps. Als wir sechzehn waren – Mann, war das eine Zeit! Es hat uns ganz schön gebeutelt ... Ich habe die Erinnerungen ziemlich verdrängt ...“


  „Du glaubst mir?“


  „Muss ich ja.“ Mary ließ den kleinen Zopf los und setzte sich auf die Couch. „Wir haben ein paar Minuten Zeit, um dich auf den aktuellen Stand zu bringen. Also – du heiratest Manuel.“


  Vic schluckte. „Den ich auf Sylt kennengelernt habe?“


  „Genau den. Ihr seid wie Feuer und Wasser. Ihr habt schon mindestens dreimal Schluss gemacht, aber irgendwie konntet ihr nicht voneinander lassen. Und jetzt, wo du schwanger bist ...“


  „ICH BIN SCHWANGER?“, stieß Vic erschrocken aus.


  „Kleiner Test.“ Mary grinste. Sie legte ihre Hand auf Vics Knie. „Das war nur ein Witz! Nein, du bekommst kein Kind.“


  „Du bist gemein.“ Vics Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Solche Scherze konnte sie im Moment wirklich nicht gebrauchen.


  „Sorry, es war nicht so gemeint“, sagte Mary sanft. „Wow, der Stoff fühlt sich wirklich gut an. Zweitausend Euro hat das Kleid gekostet, hast du gesagt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ach so, stimmt.“


  „Was mache ich?“, fragte Vic. „Studiere ich? Oder jobbe ich irgendwo?“


  „Nach dem Abi bist du mit Manuel erst mal ein halbes Jahr nach Australien gegangen. Dort habt ihr euch das erste Mal getrennt. Danach hast du in München zwei oder drei Semester Anglistik studiert, aber dann das Studium abgebrochen. Im Moment jobbst du im Haus der Kunst. Du hast vor, Grafikdesign zu studieren, und stellst dafür gerade eine Mappe zusammen. Kein Mensch weiß, ob du es dir nicht noch anders überlegst. Du bist inzwischen berühmt dafür, deine Meinung um hundertachtzig Grad zu ändern.“


  Vic biss sich auf die Lippe. „Und warum will ich heiraten?“


  „Aus Liebe vielleicht?“ Mary hob die Schultern. Sie stand auf. „Jetzt muss ich weitermachen. Ich will nicht daran schuld sein, wenn du zu spät zur Trauung kommst.“


  Vic war völlig überwältigt von dem, was sie gerade erfahren hatte. So also sah ihre Zukunft aus ... Das deckte sich nicht unbedingt mit ihren momentanen Plänen und Ansichten. Und Manuel ... War er tatsächlich der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte?


  Sie musste dreimal ansetzen, um die Frage zu stellen, die ihr am meisten am Herzen lag.


  „Und was ist mit Dorian?“


  Mary zögerte mit der Antwort. „Er ist tot, das weißt du doch“, sagte sie dann. „Bei einem Surfunfall ums Leben gekommen. Das ist jetzt dreizehn Jahre her ...“


  „Aber wir ... wir hatten doch Kontakt mit ihm“, sagte Vic.


  „Du meinst diese Geisternummer?“ Es klang fast spöttisch.


  „Ja.“


  „Ach Vic, das war nur dieses blöde Experiment. Selbst Skallbrax hat schließlich zugeben müssen, dass der Versuch letztlich gescheitert ist. Ich bin so froh, dass unsere magischen Gene nicht dauerhaft funktionieren. Ich glaube, ich wäre mit der Zeit verrückt geworden, wenn ich immer wieder Tote gesehen hätte.“


  „Wir haben unsere Fähigkeiten also verloren?“


  „So ist es. Zuerst ich und dann du. Wie es um Stella steht, weiß ich nicht. Sie war ja die begabteste von uns.“


  „Wieso? Kommt sie denn nicht zu meiner Hochzeit?“ Vic ging automatisch davon aus, dass sie immer noch ein Beste-Freundinnen-Trio bildeten: Stella, Mary und sie.


  Mary seufzte nur.


  „Was ist passiert?“ Vics Argwohn war geweckt. „Ist ihr etwas zugestoßen? Oder haben wir uns mit ihr verkracht?“


  „Sie ist verschwunden, Vic. Gleich nach ihrem achtzehnten Geburtstag. Es gab damals eine Riesenaufregung. Ganz Deutschland hat nach ihr gesucht. Auch ich habe über Facebook eine Suchaktion gestartet. Alles ohne Ergebnis. Stella ist verschwunden, und bis heute gibt es kein Lebenszeichen von ihr.“


  Vic sah Mary-Lou bestürzt an. „Hast du eine Ahnung, was mit ihr passiert sein könnte?“


  Mary schnitt eine Grimasse. „Ja klar. Ich habe dieselbe Vermutung wie du – äh, also wie die Vic, die ich bisher gekannt habe. Wir beide sind der Meinung, dass Stella mit Skallbrax auf und davon ist.“


  Vic schwieg betroffen. Nach einer Weile fragte sie: „Aber sicher weißt du es nicht?“


  „Sag ich doch. Es ist nur eine Vermutung.“


  „Das wäre irgendwie schon stark, wenn sie wirklich mit ihm zusammenleben würde, oder?“


  „Na ja, es wäre immerhin viel besser, als ihre Leiche zu finden“, antwortete Mary sarkastisch. Sie stand auf und trat hinter Vic. „Jetzt muss ich aber mit deinen Haaren weitermachen, sonst werden wir wirklich nicht fertig.“ Mary-Lou flocht ein Zöpfchen und steckte es an Vics Hinterkopf fest.


  Eine Zeit lang arbeitete sie schweigend, während Vic die Neuigkeiten, die sie erfahren hatte, erst verdauen musste. Alles war anders gekommen, als sie es sich vorgestellt hatte. Offenbar hatte sie ihre unglückliche Liebe zu Dorian überwinden und sich in Manuel verlieben können.


  Mary ging sehr geschickt mit ihren Haaren um. Mit Engelsgeduld flocht sie die Zöpfchen und arrangierte sie zusammen mit ungeflochtenen Haarsträhnen zu einer kunstvollen Frisur. Sie schmückte sie mit weißen Stoffblüten, die mit Perlen besetzt waren. Vic betrachtete sich in einem Handspiegel.


  „Gefällt es dir?“


  „Super! Du hast echt was drauf.“


  „Das will ich auch hoffen.“


  „Wie kommt es, dass du Friseurin gelernt hast?“, fragte Vic.


  „Ach, damals nach der Sache mit Adrian hatte ich einfach keinen Bock aufs Studium“, erklärte Mary. „Papa lag mir dauernd in den Ohren, ich solle Jura studieren und in seine Fußstapfen treten. Das wollte ich auf gar keinen Fall. Irgendwie hat sich das dann so ergeben, und es hat mir mehr Spaß gemacht, als ich gedacht hatte.“ Sie steckte eine letzte Blüte in Vics Haar. „So, fertig!“


  „Wow, danke!“


  Mary nahm ihr den Umhang ab. „Du bist wunderschön.“


  Vic stand auf und trat vor den großen Spiegel. Sie erkannte sich fast selbst nicht. Sie bewunderte ihr Ebenbild, dann drehte sie sich zu Mary um und seufzte. „Ich kann nicht glauben, dass mir das wirklich passiert.“


  Mary-Lou zuckte nur mit den Schultern, sie wusste darauf keine Antwort. Sie packte ihre Sachen zusammen.


  „Was war denn mit Adrian, du hast so etwas angedeutet.“


  „Er hat achtzehn Monate im Knast gesessen, wegen Drogendealerei.“


  „Oh.“


  „Ich hatte ihn immer gewarnt. Aber er hat nicht auf mich gehört. – Für meine Eltern war es natürlich ein Schock. Sie sind endlich wachgerüttelt worden und haben gemerkt, was mit Adrian los ist. Das Stärkste aber war, als sie in unserem Haus in dem Raum hinter dem Heizungskeller Utensilien entdeckt haben, mit denen Adrian versucht hat, Crystal Meth herzustellen. Ein richtiges kleines Labor. Da sind ihnen die Augen aufgegangen, und Adrian konnte es nicht mehr abstreiten, dass er krumme Dinger dreht.“


  Vic stieß die Luft aus. „Das ist ja ziemlich heftig.“


  „Das kannst du laut sagen. Mein eigener Bruder! Er hat noch Glück gehabt, dass man ihn nach dem Jugendstrafrecht verurteilt hat, sonst hätte er noch länger gesessen.“


  Es klopfte an der Tür, dann kam Vics Mutter mit einem kleinen Mädchen herein. Die Kleine trug ein rosafarbenes Rüschenkleid und einen Haarkranz aus Pfirsichblüten. Mit ihren blonden Locken sah sie entzückend aus.


  „Violetta konnte es nicht mehr abwarten“, meinte Frau Bruckner lachend. „Sie wollte unbedingt jetzt die Braut sehen.“


  Violetta starrte Vic mit großen blauen Augen an. „Du siehst aus wie eine Prinzessin!“


  „Und du wie eine kleine Fee, die alle verzaubert“, gab Victoria zurück.


  „Schade, dass du keine Schleppe hast, die ich tragen kann“, sagte Violetta bedauernd und zog eine Schnute.


  „Dafür streust du für mich Blumen, und das finde ich ganz toll.“


  „In echt?“


  „Ja, in echt.“ Vic musste lachen, obwohl sie die ganze Situation immer noch ziemlich absurd fand. Aber zumindest kannte sie jetzt dank Mary die Eckdaten und würde sich nicht bei jedem Satz blamieren. Allerdings hatte sie großes Herzklopfen bei der Vorstellung, in Kürze Manuel gegenüberzutreten. Waren sie wirklich ein Paar? Laut Mary waren sie ja schon eine ganze Weile zusammen – und es war völlig normal, dass sie miteinander schliefen. Dann dachte sie an die bevorstehende Hochzeitsnacht, und das machte sie reichlich nervös.


  „Freust du dich denn, dass du heiratest?“, fragte Violetta.


  „Klar“, beteuerte Victoria schnell, um der Kleinen nicht die Illusion zu rauben. Sie dachte daran, wie schön es wäre, würde Dorian in diesem Moment auf sie warten. Aber das war unmöglich. Er war tot, und Mary-Lou hatte gesagt, dass sie auch seinen Geist nicht mehr sehen konnte ...


  Violetta griff nach Vics Hand. „Kommst du jetzt?“


  „Gleich. Ich muss noch ...“, Vic sah sich um, „meine Schuhe suchen ...“


  Frau Bruckner lächelte. Sie schob die Schiebetür des Schranks auf und holte ein Paar cremefarbene High Heels heraus, traumhaft schön.


  Vic schlüpfte hinein. Die Schuhe passten wie angegossen. Trotz der Absatzhöhe waren sie erstaunlich bequem. Was nicht schlecht war, denn sie würde es ja mehrere Stunden darin aushalten müssen.


  „Bist du fertig?“, erkundigte sich Frau Bruckner.


  „Noch ein bisschen nachschminken?“, schlug Mary-Lou vor.


  Vic blickte sich um. Auf dem Boden neben der Couch lag eine Handtasche, die so aussah, als könnte sie ihr gehören. Jedenfalls passte sie zu ihrem Beuteschema. Also hatte sie sich nicht völlig geändert. Irgendwie tröstlich. Sie öffnete die Handtasche und fand reichlich Schminkutensilien. An Geldmangel schien sie offensichtlich nicht zu leiden.


  „Okay.“ Sie trat vor den Spiegel, umrahmte sich die Augen mit schwarzem Kajalstift, tuschte sich die Wimpern, trug etwas Rouge und Lippenstift auf. Sie betrachtete ihr Spiegelbild.


  Sieht so eine glückliche Braut aus?


  „Alles klar?“, wollte Mary-Lou wissen.


  Vic atmete tief ein. „Ja.“


  Sie nahm Violettas Hand und ließ sich von der Kleinen die Treppe hinunterführen. Das Wohnzimmer musste voller Leute sein, dem Geräuschpegel nach.


  Es ist tatsächlich meine Hochzeit!


  Das Herz schlug Vic bis zum Hals.


  Ein Mann trat ihr im Flur entgegen. Sie erkannte ihren Vater. Er war deutlich älter geworden und sein Haar lichter. Rund um die Augen hatte er tiefe Falten, die früher noch nicht da gewesen waren. Vic spürte, wie sie sich versteifte. Sie hatte ihm immer noch nicht verziehen, dass er die Familie verlassen hatte. Ob sich ihr anderes Ich mit ihm ausgesöhnt hatte? Sie hatte vergessen, Mary-Lou danach zu fragen.


  „Hallo Papa!“


  „Vic, wie wunderschön du bist.“ Er trat auf sie zu und nahm sie kurz in die Arme. Sie roch den vertrauten Duft, und eine Welle der Zärtlichkeit stieg in ihr hoch. Plötzlich kämpfte sie mit den Tränen.


  Auch ihr Vater hatte feuchte Augen.


  „Meine große Tochter“, murmelte er. „Ich bin so stolz auf dich.“


  Stolz darauf, weil sie heiratete? Auf ihre berufliche Karriere konnte er ja wohl kaum stolz sein, da war sie offenbar noch in der Orientierungsphase ... Zumindest schien er nicht zu erwarten, dass sie in seine oder in die Fußstapfen ihrer Mutter trat und auch Ärztin wurde.


  „Es fällt mir sehr schwer, dich herzugeben“, sagte ihr Vater. „Aber ich glaube, es geht jedem Mann so, wenn die Tochter unter die Haube kommt.“


  „Unter die Haube – was für ein altmodischer Ausdruck!“ Sie boxte ihn spielerisch in die Rippen und wunderte sich gleich darauf über ihre unbefangene Reaktion. Es war, als wären in diesem Moment ihr Groll und alle Missverständnisse wie weggewischt. Sie spürte auch keine Eifersucht mehr auf Ricarda. Violetta war süß, sie freute sich darüber, so eine niedliche Halbschwester zu haben.


  „Oh Vic, was für ein zauberhaftes Kleid!“ Eine Frau stürmte aus der Küche. Vic erkannte Ricarda erst auf den zweiten Blick. Sie war sichtlich gealtert, auch wenn sie immer noch sehr schlank war. Vic roch ihr Parfüm – zu süß, zu aufdringlich –, während Ricarda sie umarmte.


  „Wo hast du das Kleid gekauft?“, wollte Ricarda wissen. „Hier in Deutschland? Es ist einfach ein Traum!“


  Vic hatte keine Ahnung, woher das Brautkleid stammte. Schließlich konnte sie nicht auf die Erinnerungen ihres anderen Ichs zurückgreifen.


  „Wir haben es in München ausgesucht“, antwortete Susanne Bruckner. „Ich bin sicherheitshalber mitgekommen, sonst hätte sich Vic vielleicht noch ein schwarzes Kleid ausgesucht.“


  „Och Mum“, protestierte Victoria.


  „Ich bin sehr froh, dass deine Gothic-Phase vorbei ist“, meinte Frau Bruckner lächelnd. „Dafür bin ich Manuel dankbar.“


  Vic war irritiert. Hatte Manuel tatsächlich einen so großen Einfluss auf sie, dass sie seinetwegen auf ihre Liebe zu Gothic verzichtete? Sie wunderte sich immer mehr über die Veränderungen, die in der Zwischenzeit offenbar passiert waren.


  „Wir müssen los“, sagte ihr Vater nach einem Blick auf seine Armbanduhr. „Sonst kommen wir noch zu spät ins Schloss Falkenstein.“


  Er bot Vic seinen Arm an. Sie nahm ihn und Seite an Seite schritten sie durch den Hausflur ins Freie. Dort wartete sein weißes Cabrio. Es war dezent mit Blumen geschmückt. Vic nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Ricarda und Violetta nach hinten kletterten.


  „Wo ist denn dein Bräutigam?“, fragte Violetta. „Warum fährt er nicht mit uns?“


  „Er wartet bestimmt schon vor dem Schloss“, antwortete Herr Bruckner. „Und Vic und Manuel fahren nachher mit einer Hochzeitskutsche.“


  „Mit echten Pferden?“, quietschte Violetta begeistert.


  „Ja.“


  Es war ein seltsames Gefühl, als sie losfuhren. Vic kam sich vor wie im falschen Film. Es erschien ihr alles so unwirklich. Sie fuhr zu ihrer eigenen Hochzeit! Hinter ihnen fuhr der Wagen mit ihrer Mutter. Vic sah im Rückspiegel, dass neben Susanne Bruckner ein Mann saß, den sie nicht kannte. Er war groß und gut aussehend, und Vic vermutete, dass es sich um den Lebensgefährten ihrer Mutter handelte. Warum sollte sie in all den Jahren keinen Freund haben? Ein ungewohnter Gedanke, aber nicht unangenehm, stellte Vic überrascht fest.


  Sie erinnerte sich dunkel an den Weg zu Schloss Falkenstein. Das Schloss war ein beliebter Ort für Paare, die sich trauen lassen wollten.


  Das alte Gebäude lag mitten in einem schön angelegten Park – ein attraktives Ausflugsziel auch für Touristen.


  Vics Vater fuhr das Cabrio auf den Besucherparkplatz. Sie stiegen alle aus. Violetta hüpfte aufgeregt neben Vic her. Sie plapperte unentwegt, ihr kleines Mundwerk schien einfach nicht stillstehen zu wollen.


  „Hier will ich auch mal heiraten! Warum kann man erst heiraten, wenn man groß ist? Warum heiratest du nicht, Mama? Dann hättest du auch so ein tolles Kleid wie Vic! Bitte, Mama, heirate doch! Dann kann ich wieder Brautjungfer sein.“


  Ricarda lachte und tauschte einen Blick mit Vics Vater. Inzwischen waren auch Vics Mutter und ihr Freund angekommen und stiegen aus.


  „Es wundert mich, dass Manuel noch nicht hier ist“, meinte Susanne und beschirmte ihre Augen. „Er ist doch sonst so pünktlich.“


  Vic hatte keine Ahnung, welchen Wagen Manuel gerade fuhr oder ob er zusammen mit einem Freund kommen würde. „Sollen wir nicht lieber hier auf ihn warten?“, schlug sie vor. „Er muss doch jeden Moment kommen.“


  „Vielleicht hat er ja die Hochzeit vergessen!“, piepste Violetta und kicherte. „Dann muss Vic jemand anderen heiraten.“


  „Das hoffen wir doch wohl nicht!“, meinte Ricarda lachend.


  Sie warteten. Der fremde Mann hatte einen Arm um Susanne gelegt. Vic lag also mit ihrer Vermutung richtig.


  Wenig später bog ein beiger Kombi in den Parkplatz ein. Zwei junge Männer stiegen aus, einer davon war Manuel. Er trug einen dunklen Anzug und ein helles Hemd mit Fliege. In seiner Brusttasche steckte eine kleine weiße Rose. Seine Haare waren kürzer, als Vic in Erinnerung hatte.


  Er hatte einen Strauß weißer Rosen in der Hand und eilte auf Victoria zu.


  „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte er sich. „Aber mir ist noch ein Knopf vom Hemd abgesprungen.“


  Victoria lachte nervös und nahm die Blumen entgegen. „Danke!“


  Manuel sah wirklich gut aus. Seine blitzenden Augen, das charmante Lächeln ... Trotzdem fühlte sie nichts, während sie ihn ansah. Keine Spur von Liebe. Das aufgeregte Kribbeln im Bauch kam nur von ihrer Nervosität.


  Manuel küsste sie behutsam auf die Wange, um ihr Make-up nicht zu zerstören. „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er.


  „Hast du die Ringe?“, fragte Vic und war überrascht, dass so ein Satz aus ihrem Mund kam.


  „Jan hat sie eingesteckt“, erwiderte Manuel und sah sich um. Der junge Mann, der ihn begleitet hatte, trat auf Vic zu und gab ihr die Hand. „Hallo, ich bin Jan Moser“, stellte er sich vor. „Manuel und ich kennen uns aus dem Studium.“


  „Hallo Jan“, erwiderte Vic und musste feststellen, dass dieser junge Mann ihr auf Anhieb viel besser gefiel als Manuel. Er wirkte locker und humorvoll und passte hundertprozentig in ihr Beuteschema, falls es so etwas bei ihr gab. Sehr merkwürdige Gefühle für eine Braut!


  Nach der Begrüßung betraten sie den Park durch ein schmiedeeisernes Tor, das weit offen stand. Es war ein bisschen schwierig, mit den hohen Schuhen auf dem Kiesweg zu gehen. Manuel bemerkte Vics Problem und bot ihr seinen Arm an, den sie dankbar ergriff. Ein paar Spatzen hockten vor ihnen auf dem Weg. Violetta quietschte begeistert, stürmte auf sie zu und war enttäuscht, als die Vögel wegflatterten.


  Auf dem Schlossplatz stand ein anderes Brautpaar, umringt von Gästen. Anscheinend hatten die beiden gerade geheiratet und ließen sich jetzt in verschiedenen Posen fotografieren. Man lächelte einander zu und wünschte sich gegenseitig Glück.


  Weiße Marmorstufen führten zum Eingangsportal empor. Vics Vater ging voraus, öffnete einen Flügel der breiten Eichentür und hielt sie für die nachfolgenden Gäste auf.


  In der Halle war es kühl und es roch wie in einem Museum. An der linken Wand standen zwei glänzende Ritterrüstungen. Daneben hing ein düsteres Ölgemälde, das Schloss Falkenstein zeigte, während im Hintergrund drohende Gewitterwolken aufzogen.


  Das Trauzimmer befand sich im ersten Stock, zu dem eine geschwungene Treppe emporführte. Der Flur war hell und freundlich. Für die Besucher standen einige Stühle bereit, die mit rotem Samt gepolstert waren.


  Das Trauzimmer war noch besetzt. Vic vernahm hinter der Tür gedämpftes Gemurmel. Anscheinend traute man hier Paare wie am Fließband.


  Sie nahmen auf den Stühlen Platz. Violetta tauchte ihre Hand tief in die Rosenblätter, die sich in ihrem Körbchen befanden. Am liebsten hätte sie sie schon hier im Gang ausgestreut. Susanne Bruckner schüttelte mahnend den Kopf.


  „Noch nicht, Violetta.“


  „Wie lange dauert das denn noch?“, wollte die Kleine voller Ungeduld wissen, eine Frage, die sich vermutlich alle stellten.


  „Nicht mehr lange“, antwortete Ricarda.


  Manuel drückte aufmunternd Vics Arm. „Aufgeregt?“, fragte er leise.


  Vic nickte. „Schon.“


  „Jetzt kannst du es dir ja noch einmal überlegen“, scherzte er. „Noch ist Zeit.“


  Sie lächelte schief. Wenn er ahnen würde, was sich gerade in ihren Gedanken abspielte. Und wenn er wüsste, dass sie ihn nicht liebte. In ihrem Kopf fand ein Kampf statt. Was, wenn sie für immer in dieser Zukunft bliebe und nicht zurückreiste? Dann wäre sie an Manuel gebunden.


  Sie stellte sich den Schock und das Erstaunen vor, den ihr „Nein“ auslösen würde. Was sollte sie tun? Alle schienen sich auf diese Hochzeit zu freuen. Vermutlich ihr anderes Ich auch, sonst säße sie jetzt nicht hier ...


  Während Vic noch innerlich mit sich rang, wurde die Tür des Trauzimmers geöffnet und ein glücklich strahlendes Paar trat heraus. Die Braut war schwanger, und es sah so aus, als könnte das Baby noch am selben Tag kommen.


  „Jetzt sind wir an der Reihe.“ Manuel erhob sich. „Komm, Vic!“


  Vic knickte beim Aufstehen leicht um und griff automatisch nach Manuels Arm. Dabei ließ sie den Blumenstrauß fallen. Violetta schoss herbei, hob ihn auf und gab ihn Vic zurück. Vic bekam einen roten Kopf.


  „Entschuldigung“, sagte sie, als sie die betroffenen Gesichter ringsum wahrnahm. Sie kannte sich nicht aus mit Hochzeitsbräuchen. Sicher – die Sache mit dem Brautstrauß, den die Braut warf und den jemand auffing, das war klar. Aber wenn man den Strauß schon vorher einfach fallen ließ?


  Manuel schien dem Vorfall keine Bedeutung zuzumessen. „Macht nichts“, meinte er. „Ist ja nichts kaputtgegangen.“


  In diesem Moment wurden sie aufgerufen.


  „Brautpaar Bruckner und Brix!“, tönte es aus dem kleinen Lautsprecher neben der Tür.


  Sie gingen in das Trauzimmer. Der Standesbeamte, ein dürres, schmächtiges Männchen knapp vor dem Pensionsalter, begrüßte sie mit Händedruck und stellte sich als „Sebastian Werner“ vor.


  Jan trat wie selbstverständlich an Manuels Seite und setzte sich links neben ihn. Vermutlich war er sein Trauzeuge. Susanne Bruckner hatte rechts neben Vic Platz genommen. Victoria fragte sich, warum keine ihrer Freundinnen Trauzeugin war. Hatte sie keine Freundinnen mehr? Was war mit Mary-Lou? Wieso war sie nicht zur Trauung mitgekommen? Bestand ihre Aufgabe nur darin, Vic die Haare zu frisieren? Was hatte sich in den vergangenen Jahren zwischen ihnen geändert?


  Auf einmal fühlte Vic sich sehr deprimiert und allein gelassen. Wer war dieses andere Ich? Sie kam sich immer fremder vor.


  Nachdem auch die Gäste Platz genommen und der Standesbeamte ein paar einleitende Worte gesprochen hatte, begann die Zeremonie.


  Die Worte rauschten in Vics Ohren, ohne dass sie ihren Sinn begriff. Ihr war leicht übel und sie fühlte sich schwindelig. Kam es von der Aufregung? Oder stand ein Zeitsprung bevor und würde sie von ihrer eigenen Hochzeit erlösen?


  Der Standesbeamte war inzwischen beim wichtigsten Teil angelangt und forderte das Brautpaar und die Trauzeugen auf, sich von ihren Plätzen zu erheben.


  Vic hatte das Gefühl, sich kaum auf den Beinen halten zu können.


  „Wollen Sie, Herr Manuel Brix, mit Ihrer hier anwesenden Verlobten Frau Victoria Bruckner, die Ehe eingehen, dann antworten Sie bitte mit ‚Ja‘.“


  Manuel räusperte sich. „Ja.“ Er blickte Vic lächelnd an. „Sehr gerne.“


  Der Beamte fuhr fort: „Wollen auch Sie, Frau Victoria Bruckner, mit Ihrem hier anwesenden Verlobten Herrn Manuel Brix die Ehe eingehen, dann antworten Sie bitte mit ‚Ja‘.“


  Vic zögerte. Sie fühlte, wie sich alle Augen auf sie richteten.


  „Ich ... ich ... äh ... es ist alles ziemlich schwierig ...“


  Manuels strahlendes Gesicht schien förmlich in sich zusammenzufallen. Victoria sah eine Katastrophe heraufziehen. Was nützte es, wenn sie sich jetzt irgendwie herauswand? Sie konnte nur hoffen, dass das Schicksal gnädig war und sie bald in ihre eigene Zeit zurückkatapultierte. Das Beste war, dieses Spiel hier mitzuspielen, wenn sie nicht alle – und besonders Manuel, den sich ihr anderes Ich ausgesucht hatte – vor den Kopf stoßen wollte.


  „Sorry, das wollte ich nicht, äh, ich meine – ja, klar.“


  Die Umstehenden lachten leise, während Manuel erleichtert aussah.


  Der Standesbeamte hingegen verzog keine Miene. „Kraft des Gesetzes sind Sie nun rechtmäßig verbundene Eheleute.“ Er sah Manuel an und flüsterte: „Die Ringe bitte.“


  Manuel blickte zu Jan. „Du hast die Ringe.“


  „Ach so, ja, natürlich, Entschuldigung.“ Jan griff hektisch in die Innentasche seines Jacketts und zog ein anthrazitfarbenes Kästchen heraus. Er öffnete es. Zwei Ringe aus Weißgold blitzten auf einem roten Samtkissen. Manuel nahm den kleineren heraus und steckte den Ring an Victorias rechten Ringfinger. Vic bemerkte, wie ihre Hand zitterte, als sie ihrerseits nach dem Ring griff und ihn Manuel ansteckte.


  Sie sah die Tränen in seinen Augen. Er küsste sie.


  Einen Moment war es ganz still im Raum, dann klatschten die Gäste.


  Vic hatte weiche Knie. Zum Glück durften sie sich jetzt wieder setzen. Nun kam noch der schriftliche Teil. Der Standesbeamte las ihre Personalien vor, dann mussten sie unterschreiben.


  Victoria Brix, geb. Bruckner, schrieb Vic auf das Formular, denn laut Standesbeamten hatten sie sich auf den Familiennamen Brix geeinigt.


  Ich würde nie meinen Namen so einfach abgeben, dachte Vic, während sie die Kappe auf den Füller steckte, mit dem sie unterschrieben hatten.


  Der Standesbeamte gratulierte, übereichte ihnen das Stammbuch und wünschte ihnen viel Glück. Damit war das Brautpaar entlassen. Auf dem Flur warteten schon die nächsten, die getraut werden wollten.


  „Das war wieder typisch für dich“, bemerkte Manuel leise, als sie das Trauzimmer verließen. „Du setzt dich einfach gern in Szene.“


  Vic starrte ihn entgeistert an. Stimmte das? War sie wirklich eine solche Drama-Queen geworden? Das konnte sie sich fast nicht vorstellen.


  Sie wurde abgelenkt, da jetzt alle auf sie zustürmten und ihnen gratulierten. Violetta hatte vor Aufregung ganz rote Wangen. Sie griff in ihr Körbchen, um nun endlich die Rosenblätter zu streuen, aber Ricarda raunte ihr zu: „Erst draußen!“


  Sie gingen die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle, Manuel und Victoria Arm in Arm, wie es sich für ein frisch getrautes Paar gehörte.


  Im Schlosshof konnte Violetta endlich die Rosenblätter ausstreuen. Links vor dem Portal stand ein kleiner runder Tisch, an dem Sekt ausgeschenkt wurde. Man stieß auf Manuels und Vics Hochzeit an und wünschte dem Brautpaar viel Glück. Vic trank den Sekt sehr schnell und fühlte ein angenehmes Prickeln. Es wurde ihr leicht schwindelig, aber das war ihr eigentlich ganz recht.


  Die weiteren Feierlichkeiten fanden in einem Gutshof statt, der ein paar Kilometer von Schloss Falkenstein entfernt war. Es handelte sich um ein familienbetriebenes Weingut, in dem auch oft gefeiert wurde, denn es bot Platz für nahezu zweihundert Personen.


  Vic fragte sich, wie viele Gäste zu ihrer Hochzeit eingeladen worden waren. Offenbar schienen Manuel und sie richtig groß zu feiern.


  Die mit vier Schimmeln bespannte Hochzeitskutsche wartete vor dem Park. Sie war über und über mit weißen Rosen geschmückt, passend zu Victorias Brautstrauß, den sie immer noch in der Hand hielt. Hätte sie ihn nicht längst in die Luft werfen müssen? Vermutlich machte sie bei dieser Hochzeit alles falsch, was man falsch machen konnte! Aber es war ihr anderes Ich, das heiratete. Das beruhigte sie etwas.


  Mit Manuels Hilfe stieg Vic in die Kutsche und ließ sich auf dem bequemen Ledersitz nieder. Der Kutscher war ein untersetzter Mann mit geröteten Wangen und einem grauen Haarkranz. Er sah aus, als würde er viel Zeit im Freien verbringen. Er schnalzte und die Pferde zogen an. Vic fragte sich, wessen Idee es gewesen war, eine Hochzeitskutsche zu bestellen. Sie selbst wäre lieber mit dem Auto gefahren.


  Die Fahrt zum Gutshof schien sich endlos hinzuziehen. Die Hufe der Pferde klapperten auf dem Asphalt, manchmal übertönt von den Hupen des Autokorsos, der der Kutsche folgte, aber schließlich doch überholte, weil das Gefährt zu langsam war.


  Vic betrachtete den Ring aus Weißgold, der jetzt an ihrem rechten Ringfinger steckte. Manuel legte den Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an sich.


  „Ich bin so glücklich“, sagte er.


  Vic lächelte und kam sich vor wie eine Lügnerin.


  Grüne Wiesen umgaben den Gutshof, der etwas abseits gelegen war. Ein schmaler Bach floss zwischen den Wiesen hindurch, und ein paar Pferde grasten auf den Weiden, auf denen auch knorrige Obstbäume wuchsen. Das alte Gutshaus mit viel Fachwerk und die Nebengebäude boten einen idyllischen Anblick.


  Die Kutsche rumpelte über den gepflasterten Innenhof. Vor dem Gebäude hatten sich schon zahlreiche Gäste versammelt, die ihre Ankunft erwarteten. Mit großem Hallo wurden sie begrüßt.


  Vic kannte die meisten Leute nicht. An der Seite standen Marie-Lou, jetzt in rotem Kleid, und ihr Bruder Adrian. Wieder zuckte Victoria zusammen, als sie Adrian sah. Die Ähnlichkeit mit Dorian war wirklich frappierend. Susanne Bruckner und ihr Freund standen bei einem älteren Ehepaar, das Vic für Manuels Eltern hielt. Zumindest sah der Mann aus wie eine ältere Ausgabe von Manuel.


  Ein Fotograf lief im Hof umher und machte Fotos, als sie ausstiegen. Vic dachte, dass es nun endlich an der Zeit war, den Blumenstrauß zu werfen.


  „Achtung!“, rief sie. „Aufgepasst!“ Sie drehte sich um und schleuderte den Strauß rückwärts in die Luft.


  Ein junges Mädchen, höchstens siebzehn, fing ihn auf, quittiert von lauten „Aaaahs!“ und „Oooohs!“. Die Umstehenden lachten und klatschten Beifall. Das Mädchen wurde rot wie eine Tomate und verdrückte sich in den Hintergrund, um den Anspielungen zu entgehen.


  Hunderte von bunten Luftballons stiegen in die Luft, während die Gäste dem Brautpaar gratulierten. Manuels Eltern umarmten Victoria; seine Mutter machte einen herzlichen Eindruck, während der Vater etwas zurückhaltend wirkte.


  Vor der Scheune war ein Baumstamm aufgebockt, zu dem das Brautpaar geführt wurde. Vic und Manuel sollten den Stamm zersägen. Also die üblichen Spielchen ... Vic verdrehte die Augen. Musste das sein? Manuel schien es nichts auszumachen. Er ergriff die Säge. Vic sollte das andere Ende halten. Gemeinsam begannen sie, den Baumstamm durchzusägen. Überall klickten die Kameras und es ertönten anfeuernde Rufe.


  „Ja!“ – „So ist es richtig!“ – „Schneller!“ – „Nur keine Schwäche zeigen!“


  Vic bekam Kopfschmerzen. Es war anstrengend, den Baumstamm zu zersägen.


  Wer in aller Welt fand so etwas lustig?


  Aber Manuel schien sich prächtig zu amüsieren. Er lachte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann zog er sein Jackett aus und gab es Jan zum Halten.


  „Noch ein Stück, noch ein Stück!“, forderte die Menge.


  Vic war einfach nur genervt.


  Auf einmal glitt das Sägeblatt ab. Vic spürte einen stechenden Schmerz an ihrer Hand. Ihr helles Brautkleid war plötzlich voller Blut.


  Sie schrie auf und fühlte, wie ihr die Sinne schwanden.


  Vic starrte auf den nassen Fleck auf ihrer Hose. Sie zitterte am ganzen Körper. Blut ...


  „Das macht doch nichts“, hörte sie Manuels Stimme.


  Sie war zurück. Da war die Picknickdecke. Sie hatte ein Rotweinglas umgestoßen. Ein Teil der Flüssigkeit hatte sich auf ihre Hose ergossen, der Rest versickerte in der Decke und im Sand.


  Rotwein, kein Blut ...


  Vic betrachtete ihre Hände. Sie zitterte immer noch. Die Finger waren intakt. Sie trug auch keinen Ehering aus Weißgold, sondern ihren vertrauten Silberschmuck. Vor lauter Erleichterung liefen ihr die Tränen übers Gesicht.


  Es war das falsche Signal. Manuel legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Was war denn eben los mit dir?“, fragte er. „Du warst kurz weggetreten.“


  Vic schluckte. „Es geht schon wieder. Das ... hat nichts zu bedeuten, wirklich nicht. Mach dir keine Sorgen.“


  „Hast du das öfter?“, bohrte Manuel nach. „Wirst du häufiger kurz ohnmächtig?“


  „Gelegentlich.“


  „Aber das ist doch nicht normal. Mit so was ist nicht zu spaßen. Hast du dich mal gründlich durchchecken lassen?“


  „Manuel, meine Mutter ist Ärztin!“, erwiderte Vic. Sie war nur noch genervt. Am liebsten wäre sie jetzt allein gewesen. Sie brauchte eine Weile, um sich wieder in der Gegenwart zurechtzufinden. Sie war so froh, dass sie dieser schrecklichen Hochzeitsfeier entkommen war – und was am Ende geschehen war, wollte sie gar nicht wissen.


  „Hier, trink einen Schluck Wasser!“ Manuel reichte ihr einen Pappbecher.


  Vic trank ihn in einem Zug leer. Danach fühlte sie sich etwas besser, aber sehr erschöpft. Sie hatte keine Lust mehr, mit Manuel weiterhin in den Dünen zu sitzen, sie wollte sich hinlegen und in Ruhe über das nachdenken, was ihr gerade passiert war.


  „Macht es dir etwas aus, mich nach Hause zu bringen?“


  Natürlich war Manuel enttäuscht, aber er ließ sich nichts anmerken. „Keine Frage. Wenn es dir nicht gut geht, bringe ich dich selbstverständlich heim.“


  Vic sehnte sich nach ihrem Bett, nach Ruhe, nach Ungestörtsein.


  Er half ihr beim Aufstehen. Die nasse Jeans klebte auf ihrer Haut. Er ließ nicht zu, dass sie ihm beim Zusammenpacken der Sachen half.


  „Nicht, dass du wieder umkippst.“


  „Das passiert schon nicht.“


  „Wie kannst du das wissen?“


  Sie atmete tief durch, verkniff sich eine Antwort und sah ihm zu, wie er alles verstaute.


  „Darf ich wenigstens die Decke tragen?“, fragte sie, als er fertig war.


  „Wenn du meinst ...“


  „Mann, ich bin nicht aus Zucker! – Ich habe meine Tage, und da kippe ich schnell mal aus den Latschen. Kein Grund, ein Drama daraus zu machen. Aber jetzt habe ich Bauchweh und will mich hinlegen. Am besten mit einer Wärmflasche auf dem Bauch. Okay?“


  Er nickte und fragte nicht weiter. Vic war erleichtert. Die Notlüge war clever, bei Frauenangelegenheiten wurden Männer meistens sehr schweigsam. Und Vic ertrug jetzt keine Fragen.


  Er fuhr sie bis vors Haus. Zum Glück bestand er nicht darauf, sie bis zur Haustür zu begleiten.


  „Tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe“, meinte Vic beim Abschied.


  „Schon in Ordnung. Du kannst ja nichts dafür. Und ich zieh mir jetzt eine DVD rein, die ich mir schon lange ansehen wollte.“ Er fragte nicht danach, wann sie sich wiedersehen würden. Vermutlich hatte er die Nase voll von ihr.


  „Ciao, Manuel, mach’s gut.“


  „Du auch.“


  Sie ging aufs Haus zu. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm zu.


  Er stand immer noch vor dem Gartentor. „Wir telefonieren, okay?“


  „Machen wir“, erwiderte Vic. Dann schloss sie die Tür auf.
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  Am liebsten hätte Vic ihren Freundinnen gleich brühwarm erzählt, was sie erlebt hatte, aber Stella und Mary-Lou waren gar nicht da, als sie zurückkam. Susanne Bruckner sagte, dass Stella eine SMS bekommen hatte und die beiden Mädchen kurz darauf zu einem Spaziergang aufgebrochen waren. Vic wunderte sich ein bisschen. Offenbar schien es Mary-Lou ja wieder besser zu gehen.


  „Wie war’s mit Manuel?“


  „Frag lieber nicht.“


  „Oh.“


  „Er ist sowieso nicht mein Typ, Mum. Ich geh jetzt schlafen, ich bin irgendwie todmüde.“


  „Das macht sicher die Seeluft. Schlaf gut, mein Liebling.“


  „Du auch, Mum.“


  Vic stieg die Treppe hoch, zog die Jeans aus und ließ sie auf dem Boden liegen. Sie war wirklich kaum mehr in der Lage, einen Handgriff zu tun. Erschöpft ließ sie sich aufs Bett fallen.


  Wieder zu Hause. In ihrem richtigen Leben.


  Sah so ihre Zukunft aus? Um Himmels willen!


  Was war aus ihren Träumen, aus ihren Plänen geworden? Es war ernüchternd zu sehen, was die Realität für sie bereithalten würde. Vic stöhnte. Sie wusste, dass die Zukunft auch anders verlaufen konnte.


  In diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass es besser wäre, Stella und Mary-Lou nichts von ihrer Zeitreise zu erzählen. Sie wollte ihnen nicht sagen, was aus ihnen geworden war. Mary-Lou sollte nicht erfahren, dass sie in wenigen Jahren zwanzig Kilo zugenommen hatte. Stella brauchte auch nicht zu wissen, dass sie Skallbrax folgen würde.


  Vic dachte auch über Manuel nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nach diesem verkorksten Abend weiterhin Interesse an ihr zeigen würde. Selbst wenn er gut aussah und sehr nett war, war das noch lange kein Grund, sich in ihn zu verlieben ... Da musste schon ein bisschen mehr dazukommen.


  Vic schloss die Augen und ließ die Hochzeit noch einmal an sich vorüberziehen. Sie dachte an die niedliche Violetta, an den neuen Freund ihrer Mutter und an die Ähnlichkeit, die Adrian mit Dorian hatte.


  Dorian ... Ihre Gedanken landeten wieder bei ihm. Und obwohl sie sich entschieden hatte, ihn loszulassen, begehrte sie ihn mehr denn je.


  Warum konnte Dorian nicht ein ganz normaler Mensch sein, in den sie sich verlieben konnte? Warum musste alles so kompliziert werden?


  Wieder wurde ihre Brust eng, als sie sich den Weg vorstellte, den sie vor sich hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und würde zu ihr stehen.


  Nachdem sie eine Viertelstunde lang im Bett gelegen und Gedanken gewälzt hatte, stand sie auf, um sich frisch zu machen. Jede normale Handlung kam ihr auf einmal absurd vor. Sie betrachtete sich im Spiegelbild.


  „Jetzt nicht durchdrehen, Vic! Es wird alles gut werden!“


  Sie lehnte sich an die Wand und spürte die kühlen Kacheln an ihrem Rücken. Im schummrigen Licht der Spiegelbeleuchtung entdeckte sie plötzlich Dorians Umrisse. Sie waberten und bewegen sich. Seine Gestalt schien sich nicht richtig materialisieren zu können. Mal war sein Kopf links, dann rechts, sein Leib zog sich in die Länge und schrumpfte dann wieder zusammen. Es war ihr nicht möglich, seine Stimme zu hören. Trotzdem spürte sie seine Gegenwart. Sie schien auch etwas von dem Leid wahrnehmen zu können, das er in der Zwischenwelt empfand.


  „Keine Angst, Dorian“, sagte sie laut. „Ich mache keinen Rückzieher. Ich stehe zu meinem Wort.“


  Sein Gesicht wurde deutlicher. Sie sah, wie er lächelte. Kurz darauf war er wieder verschwunden.
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  Vic blieb bei ihrem Entschluss, ihren beiden Freundinnen nichts von dem Zeitsprung zu erzählen. Auf Stellas und Mary-Lous Fragen, wie das Picknick mit Manuel gewesen sei, antwortete sie nur, dass ihr schlecht geworden war und sie Bauchweh bekommen hatte. Die Freundinnen gaben sich mit dieser Auskunft zufrieden. Vic bildete sich ein, dass die beiden heimliche Blicke austauschten, und sie fragte sich, wo Stella und Mary gestern noch gewesen waren. Vielleicht hatte sich Stella wieder mit Skallbrax getroffen. Für ihn war es ja kein Problem, plötzlich auf Sylt aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Was Vic allerdings wunderte, war, dass Mary-Lou eine solche Verabredung deckte.


  „In ein paar Tagen ist unser Urlaub schon zu Ende.“ Frau Bruckner seufzte, während sie sich ein Brötchen aufschnitt. „Die Zeit vergeht so schnell. Ich könnte noch ewig hierbleiben. Ich habe überhaupt keine Sehnsucht nach der Klinik.“


  „Oh ja, ich könnte auch gut auf die Schule verzichten“, meinte Mary-Lou. „Aber zum Glück haben wir ja noch zwei Wochen Ferien.“


  An diesem Morgen nieselte es und die Sonne hatte sich hinter grauen Wolken versteckt. Das Wetter wirkte schon fast herbstlich. Die Strandbesucher trugen langärmelige Pullover und Windjacken, kleine Kinder hatten sogar Mützen auf.


  Das Meer war wild und unruhig. Es passte zu der Stimmung, die in Vics Innerem herrschte. Sie hatte die Hände tief in die Jackentaschen gebohrt und stapfte durch den Sand.


  „Schlechte Laune?“, fragte Stella, die sie begleitete.


  „Ach, manchmal möchte ich wissen, wer oder was unser Leben bestimmt“, erwiderte Vic. „Haben wir die Fäden in der Hand? Oder gehorchen wir den Erwartungen anderer? Oder ist alles Schicksal und wir haben überhaupt keinen Einfluss auf unser Leben, obwohl wir uns das einbilden?“


  „Mann, bist du heute wieder philosophisch“, meinte Stella. „Was hältst du von einem Dauerlauf? Das bringt dich auf andere Gedanken.“


  „Ohne mich“, knurrte Vic. „Du kannst ja loslaufen, ich hab keine Lust.“


  „Okay.“ Stella spurtete los.


  Vic sah ihr gedankenverloren nach.
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  Zwei Tage nach ihrer Rückkehr von Sylt traf Vic Vorbereitungen für ihren Aufenthalt in der Klinik. Sie packte eine Tasche mit allen Dingen, die sie für ein Wochenende brauchte, und versuchte, sich dabei keine Gedanken darüber zu machen, ob sie je zurückkehren würde. Inzwischen hatte sie im Internet viele Seiten gegoogelt, die mit künstlichem Koma zu tun hatten. Danach war sie fast genauso schlau wie vorher. Ihre Angst war nicht kleiner geworden. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, aber Dorian war dieses Risiko allemal wert. Das war sie ihm einfach schuldig.


  Der Sommer schien sich seit den letzten Tagen auf Sylt verabschiedet zu haben. Es regnete fast ununterbrochen und das Thermometer zeigte höchstens fünfzehn Grad Celsius an. Frau Bruckner hatte Frühschicht in der Klinik, Stella hatte ihren Unterricht bei Skallbrax wieder aufgenommen, und Mary-Lou hatte eine neue Physiotherapeutin ausfindig gemacht, die sich um ihr Knie kümmerte. Dem Anschein nach hatte der ganz gewöhnliche Alltag sie alle wieder eingeholt.


  Doch Vic wusste, dass es nicht so war. Ihr stand am Wochenende eine große Herausforderung bevor, wahrscheinlich die größte ihres Lebens. Skallbrax hatte ihr erklärt, dass er ihr erst kurz vorher nähere Anweisungen geben würde, wie sie sich in der Zwischenwelt verhalten sollte. Sie sollte sich nicht beunruhigen – aber trotzdem dachte Vic fast pausenlos an das, was ihr bevorstand. Sie sorgte sich nicht so sehr um ihren Körper, der in der hiesigen Welt blieb und den narkotisierenden Medikamenten ausgesetzt war, sondern viel mehr um das, was sie in der Zwischenwelt mit Dorian erleben würde.


  Sie hatte kaum Kontakt mit ihm. Manchmal spürte sie seine Anwesenheit, flüchtig, wie einen leichten Hauch. Er hatte auch nicht mehr in ihr Tagebuch geschrieben. Anscheinend war ihm die Möglichkeit dazu nun verwehrt. Vic hätte gerne mit ihm gesprochen und ihn gefragt, was sie in der Zwischenwelt erwartete. So aber musste sie sich überraschen lassen. Das Nichtwissen bot reichlich Raum für ihre Fantasie. Daher war es kein Wunder, dass sie begann, an Albträumen zu leiden. Sie wachte mehrmals in der Nacht auf, völlig nass geschwitzt. Bilder von tiefen Abgründen, lodernden Flammen und steilen, unbezwingbaren Felswänden verfolgten sie, verbunden mit den Gefühlen von absoluter Einsamkeit und Verlassenheit. Einmal träumte sie, dass sie den sterbenden Dorian in den Armen hielt. Alle Versuche, ihm zu helfen, waren zwecklos. Sie musste zusehen, wie er verschied. Als sie erwachte, liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie konnte sich kaum beruhigen, obwohl sie wusste, dass es nur ein Albtraum gewesen war.


  Inzwischen sehnte sie das Wochenende regelrecht herbei. Sie wollte endlich Klarheit. Sie war bereit, für Dorian durch die Hölle zu gehen und ihn dann loszulassen. Das Warten und die Ungewissheit machten sie unruhig. Sie stand permanent unter Strom, war launisch und unausgeglichen, und obwohl sie normalerweise gut mit ihrer Mutter zurechtkam, gab es immer wieder Streit und heftige Diskussionen.


  „Ich weiß gar nicht, was in der letzten Zeit mit dir los ist“, meinte Susanne Bruckner. „Ist etwas auf Sylt passiert, wovon ich nichts weiß? Oder liegt es daran, dass du jetzt eine Halbschwester hast?“


  Vic dachte an Violetta. Nein, die Kleine war gewiss nicht schuld an ihrem Zustand. Es lag an der ewigen Ungewissheit, an der Gefahr, die Vic drohte, und an der Tatsache, dass die Liebe zwischen ihr und Dorian aussichtslos war. Über all das konnte sie jedoch mit ihrer Mutter nicht reden, es ging einfach nicht.


  Sie hatte ihr erzählt, dass sie das kommende Wochenende zusammen mit Stella bei deren Kusine verbringen würde, die ein kleines Hotel im Schwarzwald betrieb.


  „Sie hat Stella für ein paar Tage eingeladen“, behauptete Vic. „Und Stella darf jemanden mitbringen. Sie hat mich gefragt, ob ich Lust habe. Oder hast du etwas dagegen?“


  „Nein, aber was ist mit Mary-Lou?“, hatte Frau Bruckner nachgehakt.


  „Mary ist mit ihren Eltern und ihrem Bruder Adrian unterwegs, und wenn die mal Zeit haben, wollte sie sich nicht ausklinken“, schwindelte Vic.


  „Ach so.“ Ihre Mutter schien sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben.


  Es waren noch mehr Lügen notwendig, um einen reibungslosen Ablauf des Wochenendes zu garantieren. Sie würden am Freitagnachmittag mit dem Zug fahren, Stella hätte schon zwei Fahrkarten nach Offenburg besorgt – und nein, sie wüssten nicht, wann sie am Sonntag wieder ankommen würden.


  „Dann bringe ich euch wenigstens am Freitag zum Bahnhof“, sagte Frau Bruckner.


  „Nicht nötig, Stellas Vater fährt uns.“


  „Ach, kann er sich so einfach freinehmen?“


  „Er hat Urlaub.“ In Wahrheit würde Severin Skallbrax die beiden Mädchen abholen und zur Klinik ELDORADO bringen.


  „Wie heißt das Hotel, Vic?“


  Oh Mann, was wollte ihre Mutter denn noch alles wissen!


  „Ich weiß nicht so genau, Stella hat es mir gesagt, ich glaube, so was wie Schwarzwald-Klause oder ähnlich. Du kannst mich ja auf dem Handy anrufen oder mir eine SMS schicken.“


  Zum Glück schien Frau Bruckner jetzt zufrieden zu sein, sie fragte nicht weiter. Vic hatte jedoch ein schlechtes Gewissen, und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, wie katastrophal es für ihre Mutter sein müsste, falls sie nicht mehr aus dem Koma erwachte. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken; es würde schon alles gut gehen.


  Am Freitagnachmittag, als Vic schon wie auf Kohlen saß und vor Nervosität bibberte, rief Manuel auf ihrem Handy an. Sie hatte seit dem verkorksten Abend nichts mehr von ihm gehört und angenommen, dass sich die Sache damit erledigt hatte.


  „Hi, wie geht’s?“, fragte er fröhlich.


  „Geht so“, antwortete Vic. „Und selbst?“


  „Ziemlich viel zu tun, diese Woche. Der Job ist sehr anstrengend. Jetzt habe ich gerade einen Moment Luft und dachte, ich muss mich unbedingt mal nach dir erkundigen. Tut mir leid, dass wir uns nicht mehr gesehen haben, aber ein Freund von mir ist unerwartet auf Sylt aufgetaucht ...“


  „Kein Problem.“ Er sollte sich bloß nicht einbilden, dass sie auf ihn gewartet hatte.


  „Was machst du gerade?“


  „Nichts Besonderes. Wir haben noch ein paar Tage Ferien, dann geht die Schule wieder los.“


  „Verstehe. Kommst du irgendwann mal wieder nach Sylt?“


  „Keine Ahnung.“


  „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als bei dir vorbeizuschauen, wenn ich dich wiedersehen will.“


  Haha. Vermutlich hielt er sich für unwiderstehlich. Vic schwieg ins Telefon.


  „Bist du noch da?“


  „Ja.“


  „Vielleicht schaffe ich’s im September oder im Oktober. Erst muss die Saison hier vorbei sein.“


  „Klar.“


  „Besonders gesprächig bist du nicht gerade. Habe ich was falsch gemacht?“


  „Nein, ich bin nur grad auf dem Sprung“, antwortete Vic. Ein bisschen tat er ihr leid, er konnte schließlich nichts für ihren absurden Trip in die Zukunft. „Ich muss gleich weg.“


  „Okay. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, ich melde mich mal wieder. Ciao.“ Damit legte er auf.


  Vic starrte ihr Handy an. Sie empfand ein leichtes Bedauern und ärgerte sich gleich darauf wieder über das Chaos ihrer Gefühle. Verwirrt steckte sie ihr Handy ein und dachte unwillkürlich an Dorian.


  Ihre Brust wurde eng.


  Es läutete. Stella kam, um sie abzuholen.


  Vic lief die Treppe hinunter, verabschiedete sich von ihrer Mutter, die ihnen viel Spaß wünschte, und verließ das Haus. Frau Bruckner blieb in der Tür stehen und winkte den Mädchen nach.


  Skallbrax hatte seinen Wagen wenige Meter entfernt geparkt, sodass Vics Mutter nicht sehen konnte, dass sie nicht mit Stellas Vater fuhren, wie Vic behauptet hatte.


  „Hallo.“


  „Hallo, Victoria.“ Skallbrax gab ihr die Hand und verstaute ihre Tasche im Kofferraum, wo auch schon Stellas Rucksack lag.


  Vic kletterte auf den Rücksitz. Stella nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Na, dann wollen wir mal.“ Skallbrax startete den Motor. „Ich habe alles vorbereitet. Das Zimmer befindet sich im Keller der Klinik, neben den Laborräumen. Nach achtzehn Uhr ist dort unten nichts mehr los. Vorher will ich bei dir allerdings noch die notwendigen Untersuchungen machen, Blut, Urin, EKG ...“


  Vic nickte. Ihr Mund wurde trocken. Jetzt hatte sie doch ein wenig Angst, was alles auf sie zukommen würde.


  „Außerdem muss ich dir noch einige wichtige Informationen geben, und Stella wird Zeit brauchen, um sich telepathisch mit dir in Verbindung zu setzen“, kündigte Skallbrax an. „Über Stella kann ich dir Anweisungen oder Hilfestellungen geben, wenn es nötig wird. Das minimiert das Risiko, was deinen Aufenthalt in der Zwischenwelt betrifft.“


  „Hoffentlich klappt es.“ Stella seufzte. Sie drehte sich um und lächelte Victoria zu. „Es wird alles gut gehen, Vic, glaub mir. Ich habe es ein paar Mal mit Severin geübt. Es hat funktioniert.“


  „Und, wie muss ich mir das vorstellen? Kannst du dann meine Gedanken lesen?“, fragte Vic beunruhigt.


  „Nein, nicht ganz. Aber es ist so, als würden wir miteinander reden – ich höre, was du mir sagen willst, und du hörst meine Antworten. Ein bisschen so wie beim Telefonieren – nur ohne Handys. Und meine Stimme ist in deinem Kopf.“


  „Aha.“ Ganz geheuer war Vic die Sache nicht, selbst wenn es beruhigend war, dass sie durch Stella eine Verbindung zur realen Welt haben würde. Ihre Nervosität wuchs.


  Als sie den Parkplatz vor der ELDORADO-Klinik erreichten, hatte Vic vor Aufregung ein unangenehmes Kribbeln im Bauch. Ihr war übel, und sie hoffte, dass sie sich nicht übergeben musste.


  „Du bist ganz schön blass“, stellte Stella fest, als sie ausstiegen.


  „Wundert dich das?“, erwiderte Vic.


  Stella schüttelte den Kopf. „Ich habe mich schon gefragt, wie du die ganze Zeit so cool bleiben kannst.“


  Sie betraten die Klinik durch einen Hintereingang, und Skallbrax brachte die beiden Mädchen in sein Büro, wo sie warten sollten, bis er Zeit für sie hatte. Er deutete auf die Kaffeemaschine.


  „Bedient euch. Vic, wenn du Kaffee trinkst, dann bitte ohne Milch und Zucker. Und ich hoffe, du hast heute Mittag nicht zu üppig gegessen ...“


  „Nur einen Salat“, sagte Vic.


  „Es ist wegen der Narkose“, erklärte er. „Bis zu sechs Stunden vorher sind leichte Mahlzeiten möglich. – Das kriegen wir hin, keine Sorge. Ich komme nachher wieder vorbei, zum Blutabnehmen. Und ach ja, das hier“, er deutete auf einen leeren Urinbecher, der auf der Ablage stand, „kannst du vielleicht gleich erledigen.“


  Damit verschwand er. Die Tür fiel hinter ihm zu.


  Stella und Vic sahen einander an, dann mussten sie lachen.


  „Oh Mann, das ist doch alles irre, Stella“, sagte Vic. „Die Situation hier – und die Vorstellung, dass ich mich bald in einer anderen Welt befinden werde ...“


  Wie würde es sein, Dorian zu treffen? Würde er in der Zwischenwelt so wirklich sein wie ein Mensch? Würde sie ihn berühren können? Wieder saß ein dicker Kloß in ihrem Hals.


  „Du wirst es schaffen, Vic“, meinte Stella.


  Vic griff nach dem kleinen Plastikbecher. „Okay, ich bin gleich wieder da.“


  Sie verließ das Büro, stand im Gang und fand nach kurzem Suchen die Toilette. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Sie pinkelte in den kleinen Plastikbehälter und verließ dann die Kabine. Stella blätterte in einer Zeitschrift, als sie zurückkam. Eine Tasse Kaffee stand vor ihr auf dem Tisch.


  „Ich habe mich schon mal bedient“, sagte sie. „Willst du auch?“


  Vic nickte. Skallbrax besaß ein ganzes Sortiment knallbunter Tassen.


  Vic trat mit der Tasse in der Hand ans Fenster und blickte hinaus. Sie konnte auf den Parkplatz sehen, dahinter begann der Wald.


  Als die Bürotür aufgerissen wurde, zuckte sie so sehr zusammen, dass sie beinahe den Kaffee verschüttete. Doch es war nur Severin.


  „Entschuldigung, vielleicht hätte ich klopfen sollen.“ Er schien in Eile zu sein. „Ich nehme dir schnell Blut ab, dann kann ich es noch ins Labor runterschicken, bevor dort unten Feierabend ist.“


  Vic setzte sich auf einen Schreibtischstuhl. Severin zog dünne Latexhandschuhe an, betrachtete ihre Armbeugen, stellte fest, dass in der linken die Vene besser zu sehen war, und schnürte ihr mit einem elastischen Gurt den Oberarm ab. Er desinfizierte die Stelle, dann stach er mit einer spitzen Nadel in die Ader. Vic spürte den Piks kaum. Sie sah zu, wie sich das Röhrchen mit dunkelrotem Blut füllte. Als es voll war, steckte Severin noch ein zweites Röhrchen auf. Er lächelte sie aufmunternd an. Danach zog er die Nadel heraus, legte auf die Einstichstelle eine zusammengefaltete Kompresse und bat Vic, eine Weile auf die Wunde zu drücken, während er die Röhrchen mit Aufklebern versah und in einem Kästchen verstaute. Zuletzt klebte er ein Pflaster über die Kompresse.


  „Jetzt können wir nur hoffen, dass du keine Infektion hast, sonst können wir die Aktion abblasen.“ Er stand auf und griff nach der Urinprobe. „Ich gebe die Sachen gleich ins Labor.“


  „Fällt es nicht auf, dass ich ... ich keine Patientin von Ihnen bin?“, fragte Vic unsicher.


  „Keine Sorge, natürlich habe ich nicht deinen richtigen Namen auf die Röhrchen geschrieben.“ Skallbrax lächelte. „Ich habe für dich eine fiktive Patientenakte angelegt. – Ihr könnt jetzt übrigens noch zwei Stunden spazieren gehen, dann sind die meisten hier weg. Aber bitte nichts mehr essen, Vic.“


  „Ich würde ohnehin keinen Bissen runterbringen“, sagte Vic, nachdem Skallbrax das Büro verlassen hatte. „Was ist, sollen wir los oder willst du hierbleiben?“


  Stella hatte nichts gegen etwas Bewegung. Sie verließen die Klinik und gingen über den Parkplatz in Richtung Wald. Am Rand blühten die Heckenrosen und verbreiteten einen süßen Duft. Irgendwo hoch in den Bäumen hämmerte ein Specht.


  „Jetzt könntest du dir alles noch einmal überlegen“, sagte Stella.


  „Ich weiß. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich das Versprechen nicht halte, das ich Dorian gegeben habe.“ Vic öffnete ihre Handtasche und zog ihr Tagebuch heraus.


  „Bitte pass auf das Buch auf, falls mir etwas passiert. Ich will nicht, dass es in falsche Hände kommt.“


  „Gerne.“ Stella steckte das Tagebuch ein.


  „Dieses Buch enthält mein Innerstes, Stella – wenn ich sterben sollte ...“


  „Du wirst nicht sterben!“, unterbrach Stella sie mit Nachdruck. „Und du wirst auch wieder aufwachen. Severin ist ein guter Arzt, er versteht sein Handwerk. Hab Vertrauen!“


  „Aber er ist kein Anästhesist“, wandte Vic ein.


  „Ist das so wichtig?“


  „Anästhesisten sind Narkosespezialisten.“


  „Vic, Severin weiß, was er tut! Er geht deinetwegen ein ganz schönes Risiko ein.“


  Vic biss sich auf die Lippen und unterdrückte eine Bemerkung. Ein Streit mit Stella war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Klar, Stella vertraute Severin blind, sie war in ihn verliebt.


  Vielleicht musste sie einfach etwas zuversichtlicher sein. Vermutlich waren die medizinischen Gefahren harmlos im Vergleich zu dem, was sie in der Zwischenwelt erwartete. Darüber wusste sie nichts und sie würde sich ganz auf ihren Instinkt verlassen und blitzschnell Entscheidungen treffen müssen. Vic wünschte sich, mehr Informationen zu haben; andererseits war es auch gut, nicht allzu viel im Voraus zu wissen, um keine unnötigen Ängste aufzubauen. Trotzdem hatte sie Herzklopfen. Diese Wartezeit war furchtbar!


  Stella versuchte, Victoria abzulenken – mit mäßigem Erfolg. Am besten klappte es noch mit ein paar Handy-Spielen. Stella hatte etliche neue Apps auf ihr Smartphone geladen.


  Endlich war es Zeit, zur Klinik zurückzugehen. Skallbrax war schon im Büro. Er hatte bereits die Ergebnisse aus dem Labor.


  „Alles in Ordnung“, teilte er Vic mit. „Jetzt brauchen wir nur noch das EKG. Aber das machen wir dann unten im Keller. – In einer halben Stunde wird dann das meiste Personal gegangen sein. Dann kann’s losgehen.“


  [image: Absatztrenner]


  Eine Neonröhre leuchtete an der Decke. Vic lag in einem Krankenhausbett, zugedeckt mit einer leichten Decke. Mehrere Elektroden, die ihre Herztätigkeit überwachen sollten, klebten auf ihrem Oberkörper. An ihrem Finger klemmte ein Messfühler, der den Sauerstoffgehalt in ihrem Blut messen sollte. Skallbrax hatte ihr einen Katheder gelegt, da sie ja zwei Tage im künstlichen Koma verbringen würde. An ihrem linken Unterarm befand sich ein Zugang, durch den sie in Kürze das Betäubungsmittel bekommen würde.


  Skallbrax suchte etwas in seiner Tasche. „Ich will dir etwas mitgeben, das dir bei deiner Reise vielleicht helfen kann.“ Er zog das Amulett hervor, das Vic schon kannte. Evelyn, eine Goth-Freundin, besaß ein ganz ähnliches, vermutlich eine Kopie des Originals. Das Amulett war aus schwerem Silber, der Anhänger war geformt wie ein Auge und die Iris bestand aus einem funkelnden roten Stein.


  „Es ist sehr mächtig“, sagte Skallbrax, und Vic spürte die Ehrfurcht, die in seiner Stimme mitschwang. „Es besitzt starke Magie und wird deine Kräfte verstärken.“


  „Danke“, sagte Vic, während ihre rechte Hand das Schmuckstück umschloss. Sofort änderten sich die Anzeigen auf den Monitoren, ihr Herzschlag beschleunigte sich und auch der Blutdruck schoss in die Höhe. Skallbrax sah mit gerunzelter Stirn auf die Bildschirme. Nach und nach beruhigten sich die Anzeigen wieder, alles lief normal. Vic spürte in ihrer Hand ein kräftiges Prickeln, fast so, als würde sie einen großen lebendigen Käfer darin halten.


  „Ich werde dich nachher intubieren“, sagte Skallbrax.


  Victoria blickte ihn erschrocken an. Einen Schlauch in die Luftröhre?


  „Das geschieht zu deiner Sicherheit“, erklärte Skallbrax. „Deine Atmung wird unterstützt. Mach dir keine Gedanken, du wirst nichts davon spüren. Ich habe so etwas schon unzählige Male gemacht.“


  Vic nickte leicht. Mit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie er die Narkose vorbereitete und eine Spritze aufzog. Über die Kanüle an ihrem Arm würde das Betäubungsmittel in ihr Blut gelangen. Es würde nicht lange dauern, bis sie wegdämmerte, hatte Skallbrax gesagt.


  Es war ein merkwürdiger Augenblick. Die Nadel glitzerte in Severins Hand. Stella versuchte, sie aufzumuntern.


  „Nach diesem Traum wird alles gut.“


  Vic verzog das Gesicht. „Holt mich zurück“, sagte sie leise. „Egal, was in der Zwischenwelt passiert und worum ich dich vielleicht anflehe, Stella – holt mich zurück!“


  Müdigkeit ließ sie ganz tief sinken. Sie hatte das Gefühl, auf Watte zu liegen. Dieses Meer aus Watte hüllte sie ein, vermittelte ihr Geborgenheit und Sorglosigkeit. Könnte sie nur für immer so liegen bleiben. Schlafen ...


  Doch die Watte löste sich allmählich auf, segelte als weiße Wolkenflocken davon. Zurück blieb ... was? Vic konnte zunächst nur verschwommen sehen, aber ihr Geruchssinn funktionierte einwandfrei.


  Es roch ... widerlich. Süßlich und gleichzeitig nach Verfall.


  Mühsam stemmte sie sich auf die Ellbogen. Sie blinzelte. Allmählich wurde die Umgebung deutlicher.


  Sie lag auf einem Abfallberg aus Kunststoffkanistern, leeren Waschmittelkartons, Autoreifen und durchfeuchteten Zeitschriften. Eine Ratte saß auf den Hinterbeinen, kaum zwei Meter von ihr entfernt, und blickte sie interessiert an. Vic fuhr hoch und ließ dabei das Amulett los, das sie in der rechten Hand gehalten hatte.


  Das Schmuckstück rutschte ein Stück den Müllberg hinunter und verschwand in einer Lücke zwischen einem Karton und einer mit Dreck beschmierten gelben Plastikdose.


  Vic stand vorsichtig auf. Sie trug dieselbe Kleidung, die sie zuletzt angehabt hatte – also Jeans und T-Shirt, aber sie hatte das Gefühl, dass alles vor Schmutz klebte. Am liebsten hätte sie sich unter die Dusche gestellt, doch es war weit und breit keine in Sicht.


  Sie musste unbedingt das Amulett wiederfinden. Skallbrax hatte ihr erklärt, dass sie Dorian bis zur Grenze begleiten sollte – wo immer diese auch sein mochte – und dass man dann vermutlich eine große magische Kraftanstrengung brauchen würde, um das Portal oder den Übergang zum Totenreich zu öffnen.


  „Du besitzt ein bisschen Magie, ich weiß nicht, ob sie ausreichen wird“, hatte er gesagt. „Selbst wenn es klappt, dann bist du hinterher vielleicht völlig erschöpft. Möglicherweise auch verletzt. Du musst dich unbedingt schützen, sobald du in die Nähe des Portals kommst. Weißt du, wie man ein Pentagramm zeichnet?“


  Vic hatte genickt. Evelyn hatte oft genug versucht, magische Rituale auf dem Friedhof auszuführen.


  „Zeichne das Pentagramm, ohne abzusetzen. Hast du verstanden? Das ist wichtig, Vic!“


  „Okay.“


  Es war, als würde sie das Gespräch noch einmal in ihrem Kopf hören. Leicht schwankend kletterte Vic über den Abfallberg. Die Ratte hatte sich zum Glück bei ihrer ersten Bewegung verzogen. Der Müll geriet unter Vics Füßen in Bewegung, sie konnte kaum das Gleichgewicht halten. Hektisch ruderte sie mit den Armen und bemühte sich, die auffällige Plastikdose nicht aus den Augen zu verlieren.


  Endlich war sie dicht an der Stelle. Sie bückte sich. Ein Stück der Kette schimmerte neben der Dose. Vic fasste danach, erwischte die Kette, aber gleichzeitig schoss etwas Braunes auf ihre Hand zu und biss sich in ihrem Zeigefinger fest. Vic schlug nach dem Biest, das daraufhin zurückwich, und sah zwei funkelnde Augen und spitze lange Zähne. Die Ratte fauchte, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie zum Sprung ansetzen.


  „Verschwinde!“, zischte Vic und trat nach ihr. Die Ratte schien sich in ihrem Fuß zu verbeißen und immer größer zu werden. Vic schrie laut auf. „NEIN!“ Sie kickte mit dem Bein in die Luft, um die Ratte loszuwerden, stürzte und rutschte den Abfallberg hinunter. Dosen, Schachteln, Zeitungsreste – alles geriet in Aufruhr und begann, um sie herum zu rollen und zu kullern. Der Gestank war widerlich. Vic umklammerte das Amulett, als sei es ihre letzte Rettung. In ihrem Zeigefinger tobte ein stechender Schmerz.


  Es ist nicht real!, schoss es ihr durch den Kopf. Es waren ihre Gedanken, die die Szenerie beeinflussten. Sie musste versuchen gegenzusteuern.


  Ruhig!, ermahnte sie sich selbst. Ruhig! Ich will ... dass das Zeug hier verschwindet, der Müll, der Dreck ...


  Ringsum schien alles nur noch bedrohlicher zu werden. Der Müllberg wuchs, anstatt kleiner zu werden.


  Falsche Strategie, Vic!


  War das ihre eigene Stimme oder Stellas? Egal. Jetzt war keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Der Abgrund unter ihr schien tiefer zu werden, endete er überhaupt irgendwo?


  Oh ja ... Vor ihr öffneten sich die rostigen Zähne eines Müllschluckers und sie raste geradewegs darauf zu.


  Visualisiere! Das hörte sich jetzt wirklich nach Stella an!


  Visualisieren? Was denn?


  Hauptsache etwas anderes als diesen Müllplatz! Schnell!


  Vic dachte an den Weiher, an dem Mary-Lou so gern saß. Weiden, die ihre Äste ins Wasser hängen ließen. Rohrkolben und raschelnde Schilfhalme.


  Sie roch schon den Rost des Müllschluckers und spürte die Kälte, die von den Metallzähnen ausging.


  Wiese! Gras! Wasser! Sie kniff die Augen zusammen. Das Amulett in ihrer Hand pulsierte.


  Die rasende Fahrt abwärts stoppte so abrupt und gleichzeitig sanft, als würde sie von unsichtbaren Seilen festgehalten.


  Sie hörte Vogelgezwitscher. Der widerliche Gestank war verschwunden, stattdessen stieg der Duft von Kamille und Bachnelken in ihre Nase. Vic öffnete die Augen.


  Über ihr wölbte sich der blaue Himmel. Sie lag mit dem Rücken auf einer Wiese, umgeben von hohen Gräsern. Zu ihrer Rechten wuchsen Margeriten, in einer der Blüten krabbelte ein kleiner roter Käfer. Grillen zirpten und Vic spürte die Sonne auf ihrer Haut. Voller Verwunderung setzte sie sich auf.


  Ringsum erstreckte sich eine idyllische Landschaft, eine Vielfalt von grünen Pastelltönen. Sie sah aus wie eine Filmszene, die mit Weichzeichner nachbearbeitet war. Vic erhob sich. Die Grashalme streiften ihre Beine, als sie über die Wiese ging. Es war keine Menschenseele zu sehen.


  Vic ließ das Amulett in der Sonne funkeln. Die Bisswunde an ihrem Finger war verschwunden, die Haut makellos. Vic verscheuchte schnell ihre Erinnerung an die Ratte, um keinen erneuten Szenenwechsel auszulösen. Hier war es schön. Fehlte nur Dorian. Sie hoffte, dass er sich zeigen würde.


  Sie schlenderte weiter, aber beobachtete aufmerksam, was um sie herum vorging, denn sie rechnete mit bösen Überraschungen. Es kam ihr vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Jederzeit konnte sich wieder ein Abgrund vor ihr auftun ...


  Sie musste sich konzentrieren!


  Sie dachte an Dorian. Spürte er, dass sie hier war? In der letzten Zeit schien es ihm immer schwerer gefallen zu sein, mit ihr Verbindung aufzunehmen.


  „Dorian? Wo bist du? Kannst du mich hören?“ Sie formte die Hände zu einem Trichter, ohne dabei das Amulett loszulassen. Es baumelte an ihrer Seite und der rote Stein reflektierte das Sonnenlicht.


  „Schrei nicht so.“


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Er stand schräg hinter ihr und lächelte.


  „Dorian!“ Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihn sah, diesmal so deutlich, als wäre er ein lebendiger Mensch. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, doch etwas hielt sie zurück. Er wirkte so dünn und ausgemergelt, als hätte er eine Krankheit, die ihn auszehrte.


  Deswegen streckte Vic nur ihren Arm aus und berührte sanft seine Brust. „Endlich. Da bist du.“


  In seinen grauen Augen stand so viel Wärme, so viel Liebe. Sein Gesicht war hager, die Wangenknochen stachen deutlich hervor und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Sein dunkles Haar war wirr, sie hätte es ihm gern aus der Stirn gestrichen. Doch sie traute sich nicht. Jetzt, da sie sich zum ersten Mal richtig gegenüberstanden, fühlte sie eine eigenartige Scheu.


  „Vic ... So schön, dich zu sehen ... dich zu spüren ...“ Er trat auf sie zu und zog sie an sich. Sie umklammerte ihn und spürte durch sein Hemd hindurch seinen Körper. Wie dünn er war, sie konnte jeden Knochen fühlen. Doch Dorian roch betörend gut, eine Mischung aus herben Kräutern und männlichem Schweiß – und da war noch etwas, das in ihr eine tiefe Zufriedenheit auslöste. Es war das Gefühl, endlich angekommen zu sein ...


  Sie hatte den Eindruck, eine Ewigkeit so zu stehen, Dorian zu halten und sich an ihn zu schmiegen. Seine Hände streichelten ihren Rücken. Sie wandte den Kopf und ihre Lippen fanden sich zu einem endlosen Kuss. Ihre Zungen spielten miteinander und ihre Sehnsucht und ihr Begehren nach ihm wuchsen. Er streifte ihr das T-Shirt über den Kopf und löste den Verschluss ihres BHs.


  Es war wie ein Traum – und vielleicht war es auch nur ein Traum! –, als sie ins Gras sanken und er über ihr lag, während ringsum die Insekten summten und der Wind die Grashalme tanzen ließ und alle Zweifel zerstreute. Die Zeit schien stillzustehen, als sie sich liebten und jeder ein Teil des anderen wurde. Vic wusste, dass sie immer ein Stück von Dorian in ihrer Seele tragen würde, selbst wenn sie von ihm Abschied nehmen musste. Ihre Liebe verband sie auf ewig.


  Später, als sie nebeneinanderlagen und Vic Dorians Brust mit einem Grashalm streichelte, stützte er sich auf die Ellbogen, richtete seinen Blick in die Ferne und murmelte: „Ich glaube, es ist Zeit.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Vic, obwohl sie genau wusste, was er damit sagen wollte. Der Moment des Abschieds rückte in greifbare Nähe, aber sie wollte ihn nicht gehen lassen. Noch nicht ... sie hatten sich doch eben erst gefunden.


  Er sah sie an – und diesmal erkannte sie den Schmerz in seinem Blick. Er berührte ihre Wange, ließ unendlich langsam seinen Finger auf ihrer Haut entlanggleiten.


  „Ich muss gehen, Vic.“


  Ein Tropfen fiel. Als Vic zum Himmel blickte, sah sie, dass Wolken aufgezogen waren. Von Westen her näherte sich eine dunkle Gewitterfront.


  Dorian stand auf, streifte sein Hemd über und schlüpfte in seine Hose. Vic zog sich ebenfalls an. Sie erschrak, als sie das Amulett nicht fand, dabei hatte sie es noch in die Tasche ihrer Jeans gesteckt.


  Der Himmel wurde immer düsterer.


  „Beeil dich“, drängte Dorian.


  Vic drehte sich im Kreis, den Blick auf den Boden gerichtet. Irgendwo musste das Schmuckstück doch sein ...


  „Suchst du vielleicht das hier?“ Das Amulett baumelte in Dorians Hand.


  „Ja, aber ...“


  Ein greller Blitz schoss aus dem Himmel und schleuderte Dorian zu Boden. Die Energie schien in den roten Stein zu fahren, denn plötzlich war alles in rötliches Licht getaucht, während die anderen Farben verschwanden. Die Welt bestand nur noch aus Schwarz und Rot.


  Vic schrie auf. Sie stürzte sich auf den liegenden Dorian und versuchte, ihn hochzuziehen, doch sein Körper schien völlig leblos zu sein. Die Tränen liefen Vic übers Gesicht, ohne dass sie es merkte. Immer wieder rief sie seinen Namen. Der Stein des Amuletts loderte in unheilvoller Glut. Sie bemühte sich, das Schmuckstück aus seiner Hand zu lösen, aber seine Finger hatten sich um die Kette gekrallt.


  Ein eisiger Wind fuhr durch Victorias Haar. Eine Schar Raben näherte sich und flog dicht über ihrem Kopf hinweg. Die Vögel landeten ringsum im Gras, ihre Augen glühten.


  Endlich gelang es Vic, Dorian das Amulett zu entwinden. Seine Augenlider flatterten leicht.


  Sie war froh, dass er sich noch bewegte. Gleichzeitig nahm sie das drohende Unheil wahr. Im Boden ertönte ein dumpfes Grollen und die Luft schien zu knistern. Vic ahnte, dass etwas Grauenvolles auf sie beide zukam – eine dunkle Macht, die es auf Dorian abgesehen hatte und vielleicht auch auf sie. Noch immer hatte sie keine Ahnung, nach welchen Gesetzen die Zwischenwelt funktionierte. Sicher war nur, dass Gedanken und Gefühle einen gewissen Einfluss auf das hatten, was passierte.


  Sie presste das Amulett an ihre Stirn – eine verzweifelte Geste – und visualisierte eine friedliche Flusslandschaft. Die Umgebung veränderte sich, aber obwohl Vic bei ihrer Vorstellung Sonne und Farben miteinbezogen hatte, herrschten weiterhin schwarze Schatten und diffuses rotes Licht. Wenigstens waren die grässlichen Raben verschwunden ...


  Dorian lag immer noch auf dem Boden. Vic ergriff seinen Arm und zog ihn auf, sodass er zum Sitzen kam. Seine Augen öffneten sich. Zuerst war sein Blick leer, doch dann schien er sie zu erkennen.


  „Vic ...“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. Er wirkte so schwach, so kraftlos. Wenn sie ihn nicht stützte, würde sein Oberkörper wieder zurückfallen.


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte sie. „Was kann ich tun, damit du ... den Übergang findest?“


  Er sah sie stumm an. Unendliche Liebe lag in diesem Blick.


  In diesem Augenblick spürte Vic in ihrem Nacken einen eiskalten Luftzug. Sie drehte sich um. Hinter ihr ragte eine riesige Gestalt auf. Es war ein unförmiges Ding mit einer schwarzen Lederhaut. Es sah aus wie eine schuppige Echse, die auf zwei Beinen lief. Aus dem flachen Maul schoss eine lange Zunge, die sich wie eine Schlange wand. Vic drehte ihren Kopf zur Seite und konnte der Zunge gerade noch ausweichen. Das geheimnisvolle Amulett pulsierte stark in ihrer Hand.


  Die Zunge schnellte zurück und rollte sich auf wie eine Feder. Jetzt kamen die Klauen auf Vic zu, messerscharfe Hornkrallen, bereit, ihre Haut aufzuschlitzen und tief in ihr Fleisch zu dringen. Vic zuckte zurück – und die Klauen schossen auf Dorian zu.


  „NEIN!“


  Sie hielt dem Monster das Amulett entgegen. Aus dem roten Stein fuhr ein glühender Feuerstrahl, der das Wesen in die Augen traf und für einige Sekunden blendete. Vic nutzte die Zeit, um mit dem Amulett ein Pentagramm in die Erde zu zeichnen, wie Skallbrax es ihr geraten hatte. Sie zog Dorian in die schützende Mitte – keinen Augenblick zu früh.


  Das Monster setzte erneut zu einem Angriff an, aber das Pentagramm schien es zu stoppen.


  Visualisiere! Wieder hörte Vic Stellas Stimme in ihrem Kopf.


  Sie musste sich verteidigen. Sie brauchte eine starke Waffe ... Während sie sich hektisch umsah, streifte ihr Blick ihr Tattoo.


  Ein Drache!


  Vic kniff die Augen zusammen und stellte sich vor, wie ihr Tattoo wuchs und sich in einen ebenbürtigen Gegner verwandelte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Schulter zu glühen begann. Die Hitze breitete sich weiter in ihren Körper aus. Vic spürte die magische Kraft, die in diesem Moment in ihr bereit war.


  JETZT!


  Wie bei einer Explosion schoss die Magie aus ihr heraus.


  Vor ihr entstand ein Wesen aus Schwarz und Rot – ihr Drache!


  Mit aufgerissenem Maul und Funken speiend stürzte er sich auf die schwarze Echse und verbiss sich in ihrem Hals. Die Echse verteidigte sich mit ihren Klauen. Sie zerriss die Flügel des Drachen in lange Fetzen. Es stank nach Asche und Schwefel. Der Boden bebte, während die Ungeheuer miteinander kämpften und sich dabei tänzerisch im Kreis bewegten. Ihre um sich schlagenden Schwänze schienen mühelos den Schutzkreis überwinden zu können.


  Das Pentagramm war wirkungslos geworden. Vic musste sich und Dorian aus der Gefahrenzone bringen!


  „Komm, wir müssen hier weg!“


  „Ich ... ich kann nicht ...“


  Dorian war zu schwach, um aufzustehen. Vic fasste ihn von hinten, schlang ihre Arme unter seinen Achseln hindurch und zog ihn so Stück für Stück rückwärts. Es kostete sie unendlich viel Kraft. Sie biss die Zähne zusammen. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, und ihr Herz pumpte so sehr, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Schließlich konnte sie nicht mehr, ihr Brustkorb drohte zu platzen. Sie legte Dorian ab und rang nach Atem. Gleichzeitig überrollte sie das jämmerliche Gefühl, versagt zu haben, selbst wenn sie mit ihrer Vorstellungskraft einen Drachen geschaffen hatte. Sie hatte Dorian helfen wollen und jetzt lag er sterbend auf der Erde!


  Und weit und breit gab es kein Portal, von dem Skallbrax gesprochen hatte ...


  Sie hatte versagt. Wahrscheinlich würde Dorian für immer in dieser Zwischenwelt gefangen bleiben. Hier gab es keinen Übergang ... nichts, was darauf hinwies ...


  Sie hatte alles falsch gemacht.


  Weinend beugte sie sich über Dorian, der sich nicht mehr regte. Mit letzter Kraft zog sie seinen Oberkörper auf ihre Beine und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Sie legte das Amulett auf seine Brust und schmiegte ihr Gesicht an seines.


  „Ich liebe dich so, Dorian.“


  Kein Zucken verriet, dass er sie noch hören konnte. Die Trauer schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte, sich die schönen Momente ins Gedächtnis zu rufen, alles, was sie zusammen erlebt hatten.


  In der Ferne kämpften immer noch der Drache und die Echse. Beide Gegner hatten sich im Schwanz des anderen verbissen, sie schienen gleich stark zu sein – der Drache aus Vics Vorstellungskraft und die Echse, die ein dunkles Wesen der Zwischenwelt war und es auf Dorians Seele abgesehen hatte.


  Vic achtete nicht auf sie. Sie streichelte Dorians Wange.


  „Ich weiß noch ganz genau, wie du dich mir das erste Mal gezeigt hast. Ich glaube, ich habe dich von Anfang an geliebt, obwohl ich es erst später erkannt habe. Ich werde nie wieder jemanden so lieben können wie dich, Dorian.“


  Ob ihre Worte ihn noch erreichten?


  Sie dachte an den Moment, in dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Wie es ihr gelungen war, ihn so weit aus der Zwischenwelt zu locken, dass sie ihn hatte anfassen können. Ihre Liebe hatte damals für kurze Zeit die physischen Grenzen überwunden ...


  Sie rief sich die Hoffnung zurück, die sie in jenem Augenblick gefühlt hatte. Den Optimismus, dass sie über sich hinauswachsen konnte. Und dass es Dinge gab, die stärker waren als alle physikalischen Gesetze.


  Dorian seufzte leise.


  Vic merkte, wie sich sein Brustkorb leicht hob und wieder senkte. Ihre Freude darüber war so groß, dass sie den Schmerz an ihrer Schulter nicht mehr wahrnahm.


  „Dorian!“


  Er schlug die Augen auf und lächelte sie an.


  Sie registrierte, dass es ringsum heller geworden war. Das schreckliche Rot der Umgebung war verschwunden, jetzt herrschte ein eher orangefarbener Ton vor, vergleichbar mit dem Licht bei einem Sonnenuntergang. Die Bäume am Fluss hatten dunkelblaue Silhouetten. Es war ruhig geworden. Vic blinzelte. Etwas Unförmiges lag auf der Erde. Sie konnte nicht erkennen, ob es die Echse war oder ihr Drache oder beide. Es war ihr in diesem Moment auch egal. Dorian atmete wieder – nur das zählte.


  Sie half ihm, sich aufzurichten. Er sah nicht mehr so elend aus wie zuvor, oder täuschte sie sich? Die Schatten unter seinen Augen waren nicht mehr so dunkel, und auch die Wangenknochen stachen nicht mehr so deutlich hervor.


  Einen verrückten Augenblick lang fühlte sie, wie neue Hoffnung in ihr aufstieg.


  Er stand auf und zog sie hoch. Das Licht über dem Fluss wurde noch heller. Vic musste blinzeln, weil sie geblendet wurde.


  „Dorian ...“


  Er war überirdisch schön. Vic biss sich auf die Lippe. Etwas war mit ihm passiert.


  „Ich bin frei, Vic.“


  Sie schluckte.


  „Du bist im rechten Moment gekommen. Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Dieses schreckliche Wesen ... hätte mich geholt.“


  Vic blickte zu der Stelle zurück, wo der Kampf stattgefunden hatte. Von den Kämpfenden war nichts mehr zu sehen, nur ein Häuflein Staub, das der Wind nach und nach davonwehte.


  „Komm, begleite mich noch ein Stück“, sagte Dorian und fasste nach ihrer Hand. Gemeinsam gingen sie auf den Fluss zu. Das Wasser glänzte und glitzerte im Licht wie ein Meer aus Diamanten.


  Am Ufer blieben sie stehen, Hand in Hand.


  Sie sahen sich an, und Vic wusste, dass jetzt der Abschied gekommen war. Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an seinen Körper, der sich nun gesund und kräftig anfühlte. Sie küssten sich, bis ein Plätschern im Wasser zu hören war. Ein herrenloses Boot näherte sich und stieß am Ufer an.


  „Leb wohl, Vic“, sagte Dorian und strich ihr die Haare aus der Stirn. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


  Sie blieb stehen, als er in das Boot stieg und nach den Ruderblättern griff. Als die Ruder ins Wasser tauchten, zitterte sie am ganzen Körper.


  Am liebsten hätte sie ihm „Bleib bei mir!“ nachgerufen. Sie presste die Lippen zusammen, während sie ihm nachsah, tränenblind. Seine Umrisse verschwammen.


  Er ruderte ins Licht.


  [image: Absatztrenner]


  „Sie kommt zu sich“, sagte eine Stimme.


  Vic blinzelte. Sie sah das Licht, aber es war nicht mehr so grell wie zuvor.


  Sie schluckte ein paar Mal.


  „Es kann sein, dass du leichte Halsschmerzen hast.“ Die Stimme, die jetzt redete, klang tiefer. „Das ist normal und wird bald vergehen. Ich habe dir vorhin den Schlauch entfernt.“


  „Ich habe Durst“, ächzte Victoria. Sie versuchte, sich auf die Ellbogen zu stemmen, aber sie war noch zu schwach. Etwas entglitt ihrer Hand. Es war das Amulett, das neben dem Krankenhausbett auf den Boden fiel.


  Stella hob es auf, während Skallbrax Vic ein Glas Wasser an die Lippen hielt und sie vorsichtig trinken ließ.


  Sie war zurück ...


  In ihrem Kopf herrschte noch dichter Nebel. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie in den Fluss gewatet war, um Dorian zu folgen. Dann hatte sie den Boden unter den Füßen verloren und die Wellen waren über ihrem Kopf zusammengeschlagen.


  Das Wasser tat gut. Am liebsten hätte sie das Glas ganz leer getrunken, aber Skallbrax sagte, dass sie noch ein bisschen aufpassen sollte. Er entfernte ihr behutsam den Katheter. Dann verließ er den Raum.


  „Wie ... lange habe ich geschlafen?“, wollte Vic wissen.


  „Es ist jetzt Sonntagvormittag, elf Uhr vorbei“, antwortete Stella.


  „Oh.“


  „Du brauchst nicht gleich aufzustehen. Lass dir Zeit, dein Kreislauf muss sich erst wieder daran gewöhnen, dass du wach bist.“


  Stella setzte sich auf die Bettkante. Vic versuchte, ihr Gesicht zu fixeren. Ihr war noch leicht schwindelig.


  „Du kannst gern noch ein bisschen schlafen, Vic. Hat es denn geklappt?“


  „Ja.“


  Stella atmete erleichtert auf. Vic fiel auf, wie erschöpft sie aussah.


  „Ich habe mir ganz schön Sorgen gemacht. Die Verbindung zwischen uns hat nicht immer funktioniert, sie ist manchmal plötzlich abgerissen, dann habe ich einfach keinen Kontakt mehr zu dir bekommen.“


  „Danke für deine Tipps“, murmelte Vic. „Sie haben mir geholfen.“


  „Wenigstens etwas.“ Stella lächelte Vic an. Dann wurde ihr Gesicht ernst. „Einen Augenblick lang haben wir gefürchtet, dass wir dich verlieren. Dein Blutdruck fiel ganz plötzlich ab und dein Herzschlag hat ausgesetzt. Severin hat dir Adrenalin gespritzt.“


  „Ich wollte ... ihm nach ...“, gestand Vic. „Ich dachte, ich kann nicht mehr weiterleben ... ohne ihn ... Aber es ging nicht ... der Fluss ...“


  „Schschsch“, machte Stella. „Streng dich nicht so an. Du musst dich ausruhen.“


  Sie streichelte sanft Vics Wange und zupfte die Bettdecke zurecht. Dabei verschob sich der Ärmel des Nachthemds, das Vic trug.


  Stellas Augen wurden groß. „Das gibt’s doch nicht. Dein Tattoo ...“


  Vic drehte den Kopf zur Seite. Das Drachentattoo war verschwunden. Im ersten Moment stutzte sie, aber dann musste sie lächeln. Wenn Stella, Skallbrax oder Mary-Lou nach einem Beweis suchten, ob das, was sie erlebt hatte, nicht nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte – hier war er.


  „Das war wegen Dorian“, sagte sie.


  „Wie?“ Stella runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“


  Vic gähnte. „Ich erzähle dir alles genau. Später.“
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  Victoria, Stella und Mary-Lou sind beste Freundinnen. Auf einmal steht ihre Welt Kopf. Victoria wacht plötzlich in der Zukunft auf, Stella experimentiert mit ihrer Gedankenkraft, und Mary-Lou? Ihr begegnet nachts niemand anderes als der Geist ihres toten Bruders. Sind die Mädchen verrückt geworden?
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  Verliebt in einen Geist?


  Victoria fühlt sich von Dorian, Mary-Lous Bruder, magisch angezogen. Doch er ist ein Geist, und in ihn verliebt zu sein, birgt ungeahnte Tücken. Dorians Berührungen sind kaum zu spüren. Das will Victoria unbedingt ändern und ist fest entschlossen, ihr Ziel zu erreichen. Dabei schreckt sie auch vor schwarzer Magie nicht zurück ...
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  ISBN eBook: 978-3-7607-9152-4


  ISBN Printausgabe: 978-3-7607-8468-7


  Auch zu bestellen unter:


  www.arsedition.de
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